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Vorwort. 


Diejes Schriftehen verdankt einem im hiefigen Bürgervereine vor 
einem zahlreichen, meift aus Nichtjuden beftehenden Publikum gehal- 
tenen Vortrage feine Entitehung, den wir entiprechend erweiterten. 

Es find ſchon viele Monographien und Efjats über diejes Thema 
erichienen, ich erwähne u. A. Dufes, Deutjch, Stein, Wünfche, Ehr- 
mann, Sellinef, Chronil. Auch wir haben vor 4 Jahren in der 
Schrift: „Die Prinzipien des Judenthums verglichen mit denen des 
Chriftenthums, zur Abwehr“ (Leipzig 1877, Baumgärtner, 270 ©,, 
2 M.) eingehend diefe Materie behandelt. Indem wir den genannten 
Autoren, die und manch guten Dienft leilteten, danken, bemerfen wir, 
daß wir einen Borzug unjerer Auffafjung vor den meisten bis— 
herigen gerade in dem Umftande jehen, um vefjentwillen fie von 
unjerer ganzen und halben Orthodoxie vermuthlich wieder ſcharf an- 
gegriffen werden wird, in dem Umſtande, daß wir Licht und 
Schatten gleich vertheilen und von der bisher beliebten Art, 
den Talmud zu verhimmeln und mit Hervorhebung blos der jchönen 
Stellen ein faljches, vor der Wiſſenſchaft nicht Stand haltendes 
Bild defjelben zu entwerfen, gerade im Intereſſe der Sache zu- 
rückgekommen find. Denn durch pure Lobhudeleien und Verherr— 
lichungen defjelben verfallen wir genau in denjelben Fehler, den wir 
mit Zug und Recht an unjeren Feinden, wie Rohling, Marr und 
Konjorten befämpfen, in den Fehler dev — Einjeitigfeit, der fich 
leider gewöhnlich auf die empfindlichite Weile an uns gerächt hat. 
Nicht verichweigen wollen wir indeß, welche Abnormität darin liegt, 
wenn evangelijche Ehriften einen Mann wie Rohling als Auto- 
rität zitiren, einen Mann, welcher jchreibt, „wohin der Proteftan- 
tismus feinen Fuß jet, da verdorrt und verfümmert 
Alles, da entjteht — Vandalismus und Anarchie.“ 

Bonn, 25. Sanuar 1881. 


Bon demjelben Verfaſſer find erjchienen und durch alle Buchhandlungen zu 

beziehen: 

Die Prinzipien des Zudenthums. Leipzig, 1877, Baumgärtner. 270 Seiten. 
Preis 2 Mark. Ä 

Abraham Geiger als Reformator des Judenthums. 1879. Preis 2 Marf. 

Erzählungen der Heiligen Schrift von Cohn und Dinfelspiel, vierte, wiſſen— 
Ichaftlich bearbeitete Auflage, mit einer kurzgefaßten Ueberſicht der jüdiſchen 
Gejchichte bi8 auf die Gegenwart. Leipzig 1880. Langewieſche. 

Die Selbjtfritif der Juden. Berlin, Dunder, 1830. Preis 3 Marf. 

Moſes Mendelsjohns Berdienjte um die deutiche Nation. Zürich, 1880, Ber- 
lagsmagazin. 

Grätz' Geſchichtsbauerei. Berlin, 1881, Wilhelm Ißleib. Preis 1 Mark 50 Pfg., 

und eine Anzahl andere Brochüren ꝛc. 


1. Schickfale des Talmuo. 


Habent sua fata libelli „es haben die Bücher ihre Geſchicke“. Diejer 
Sat findet vielleicht nirgend eine jo treffende Anwendung al3 beim 
Talmud. Seit 1400 Jahren war fein Schiefal dasjenige des Juden— 
thums. Wie oft wurde er den Flammen übergeben, wie oft durch jogen. 
Verbeſſerungen verjtümmelt, durch Berftimmelungen vexrbefjert! Wie oft 
in den Himmel gehoben und wie oft lächerlich gemacht! Mehr als hundert 
Mal ift er in die Acht erklärt, confizeirt, vernichtet und verunftaltet worden. 
Sm Sahre 553 wurde er von Juſtinian durch eine jpezielle Novella ver. 
boten, Honorius IV. nennt ihn in einem Schreiben an den Biſchof von Canter— 
bury im Jahre 1286 „verdammungsmwürdiges Buch, Quelle alles Uebels“. 
Faft jeder Papſt beehrte ihn mit einer Bannbulle, fait jeder König und 
Raijer mit einem Confiscations- oder Verbremmungsdefret. Namentlic) 
in Frankreich und Stalien waren öffentliche Verbrennungen des Talmıd 
an der Tagesordnung, diefe Prozedur fand innerhalb fünfzig Jahren nicht 
weniger als ſechs Mal ftatt. Im Fahre 1553 erließen Bapft Julius TIL, 
1559 Baul IV. ihre Berbote gegen ihn, 1566, 1592, 1599 folgten die 
Defrete Bius IV. und Clemens VII. Pius V. exrtheilte die Erlaubniß zu 
einer neuen Auflage nur unter der Bedingung, daß fie nicht den Namen 
Talmud führe. Man follte danach meinen, der Talmud wäre ein fürchter- 
licher, ganz ſchrecklicher Menſch geweſen. Und in der That — es ift das 
feine Uebertreibung — hat ihn ein gelehrter Kapuzinermönd, Namens 
Henricus dv. Seynenft3, für einen Rabbiner gehalten, „ut Rabbinus Talmud 
narrat” pflegte der gute Mann zu eitiven. Als rühmliche Ausnahme ver- 
dient der Papſt Clemens V. hervorgehoben zu werden, der wenigſtens, ehe 
er ihn in die Acht erklären follte, etwas Näheres darüber erfahren wollte, 
freilich vergebens, denn Niemand — gewiß jehr charakteriftiich — wußte 
Auskunft zu ertheilen, weshalb er den noch jeßt zeitgemäßen Vorjchlag machte, 
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daß an verjchiedenen Univerfitäten, Paris, Salamanfa, Orford, Bologna, 
Lehrjtühle für Hebräiſch, Chaldäiſch und andere Hilfswifjenfchaften des 
Zalmud errichtet würden, damit eine Ueberſetzung möglich fei. In Deutfch- 
land juchte zur Beit Kaiſer Marimilians ein jüdischer Schächter und 
Wucherer von zweidentigem Rufe, Namens Befferforn, der, nachdem ex 
einen Diebjtahl begangen, fich, um der gerechten Strafe zu entgehen, 
taufen ließ, die Verbrennung des Talmud herbeizuführen. Er bot 
den Kölner Dominikanern feine Dienfte an und erwirkte ſich mit Hilfe der 
Ihmwermüthigen Schweiter des Kaiſers, Namens Kunigunde, in der That 
das Mandat, die Schriften der Juden „zu nehmen und zur unter- 
drüden“. Darüber entjpann fich aber bald ein Streit von fo großartigen 
Dimenfionen, daß der Talmud quasi ein Schibbolet aller Freunde des 
Lichts, eine Culturfrage in des Wortes edelfter Bedeutung wurde, 
es entjtand wegen des Talmuds ein Kampf, dejfen große Errungenschaft 
die Reformation ift. Bfefferforn wandte ſich nämlich an den Huma- 
niſten Neuchlin, damit er ihn in jenem Vorhaben unterjtüge und dem 
Ganzen ein wifjenfchaftliches Gepräge gäbe. Diejer wies ihn indeß vund- 
weg ab, bemerkte u. A., Pfefferkorns Geficht gefalle ihm nicht. Der Kaiſer 
nahn fein Edift zuricd, wurde aber von den Dunfelmännern jo bejtürmt, 
daß er 1510 eine Commiſſion fachverjtändiger Männer von den Univerfitäten 
Heidelberg, Köln, Mainz, Erfurt einfegte, um die Sache zu prüfen. 
Neuchlin verfaßte eine Schrift „Kathſchlag, ob man den Juden alle ihre 
Bücher nehmen und verbrennen ſoll“, worin er e8 als Bandalismus 
bezeichnet, wenn man eine ganze Literatur vernichten will. Mit der Ver- 
brennung ebräifcher Schriften würde man auch der chriftlichen Theologie 
Ichaden. Sehr zeitgemäß find noch jeßt feine diesbezüglichen Neußerungen: 
„Kur ein Bachantenargument ift’s, mit Fäuften drein zu 
Ihlagen, wo das Wort nicht ausreicht“, „die Juden find 
unjere Mitbürger im deutſch-römiſchen Reiche, die mit uns 
in einem Bürgerredt und Burgfrieden ſitzen.“ Pfefferkorn ver: 
dächtigte ihn, fein Urtheil fei eine Folge der Beſtechung ſeitens der Juden, 
ein befanntlich plumpes Mittel der Obfeuranten aller geiten. Hat man 
doch nicht verjchmäht, diefelbe Lüge von Leſſing und in allerneuefter Zeit 
jogar von — Mommfen in Umlauf zu fegen. Hierauf verfaßte Reuchlin 
eine Schrift: „Der Augenſpiegel“, welcher die Dunfelmänner jo in 
Harniſch jagte, daß fie in emer dem Kaiſer gewidmeten Schrift feinen 
Charakter aufs Schmählichite angriffen und u. A. jchrieben: „Ein unge— 
heures Verbrechen ift begangen, die Mächte der Unterwelt freuen ſich und 


3 
triumphiven. Möge ſammt den jüdischen Büchern, die er vertheidigt, der 
Urheber einer fo fchredlichen Verwirrung, Reuchlin, untergehen,“ worauf 
Reuchlin eine Bertheidigungsichrift herausgab, in der er u. U. jagt: „Die 
Suden jind rechtlich unfere Nebenmenschen, wir müfjen fie 
lieben.“ 

Speciell über den Talmıd befragt, fagte ex, daß er Nichts davon 
verftehe, bemerkte aber, daß es Anderen gerade fo gehe. „ES ſei ihm Fein 
jüdischer Täufling befannt in teutjchen Landen, ders hab Finden weder 
verfton, noch gar lefen“, überhaupt fei der Talmud nicht Dazu da, „Daß jeder- 
mann mit ungewafschenen Füßen drüber lauff und jag, er funds auch“. Frei— 
(ich find feine Gründe für Nichtverbrennung nicht gerade jchlagend, ja zum 
Theil komiſch. So z. B. meint er, der Talmud müfje, wenn fchlecht, um 
jo eher erhalten bleiben, damit die chriftlichen Theologen ein Object haben, 
ihre Sechterfunft zu bewähren. Ferner: die Juden könnten fi rüh— 
men, die Ehriften fürchteten den Talmud, oder fie würden jich exit recht 
daran klammern, da verbotene Früchte gut jchmeden, oder man werde ihn 
vielleicht bei Concilien brauchen und fein Exemplar finden, weil er ver- 
brannt ift, oder, wenn die Chriften nicht mehr mit den Juden disputiren 
fönnten, würden fie jih untereinander ſpalten, das Berbrennen in Deutjch- 
land könne Nichts helfen, wenn daſſelbe nicht in Stalien, Conftantinopel, 
im Orient auch gejchähe, wo jo viele Talmudfchulen eriftiren, und 
machte er daher den Vorfchlag, daß an deutichen Univerfitäten Lehrſtühle 
dafür errichtet würden. Der Sturm gegen Neucdhlin tobte immer heftiger, 
der Bamphlete, Flugſchriften, Brojchüren, Karrifaturen gegen ihn 
gab’ Fein Ende, er wurde „Jude“ „Fäuflicher Renegat“ u. dgl. m. genannt, 
die theologische Fakultät zu Paris hielt nicht weniger als 47 Sitzungen 
in der Sache, deren Reſultat die Verurtheilung Neuchlind war. Allein 
um ihn jchaarten ji) der Herzog Ulrich von Württemberg, Kurfürſt 
Friedrich von Sachſen, Ulrich von Hutten, Franz dv. Sieingen, Erasmus 
von Rotterdam, die ganze imponirende Schaar der „Talmutphili“, der 
Humaniſten, der berühmten Borläufer der Reformation, und die Kölner 
wurden zu den Prozeßkoſten verurtheilt. (Vergl. Dunfelmännerbriefe.) 
Der Talmud wurde nicht verbrannt, und — o Sronie des Schicfals 
im jelben Jahre (1520), al3 eine vollftändige neue Ausgabe defjelben in 
Venedig die Preſſe verlieh, hat ein kühner Mönch die Zellen des Klofters 
gejprengt und in Wittenberg einen Brand angefacht, der ganz Europa 
entzündete. Auch in neuerer Zeit hat der Talmud die öffentliche Auf- 
merkjamfeit erregt, ımd zwar vor der Emanzipation dev Juden, um die- 
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4 
jelbe zu Hintertreiben, nach derjelben, um fie auf Grund des Talmud rück— 
gängig zu machen. Ganz bejonders hat ſich aber die Wifjenfchaft, nament- 
lich die philologifche, archäologische und theologijche feiner bemächtigt, und 
die neueſte Judenhetze ihn als willfommenftes Agitationsmittel.benußt und 
dadurch das Intereſſe des Volkes für denjelben angeregt. Deshalb wollen 
wir ums auch hier mit diefem Thema bejchäftigen. 





2. Weſen des Talmuo. 


Was iſt der Talmıd? Im erfter Neihe muß da die Frage lauten, 
was iſt er nicht? 

Er ift weder ein Rabbiner, wie jener Mönch meinte, noch fonft ein 

denſch. Er ift aber auch fein Buch, wie Viele jet noch meinen. Es ift 
in der That eine ſchwere Aufgabe, überhaupt eine erjchöpfende Definition 
darüber zu geben. Wir fommen aber entjchieden der Wahrheit am 
Nächten, wenn wir ihn eine alte Zeitung von nahezu 800 Jahrgängen 
nennen, die zudem Feine bejtimmte Tendenz verfolgte, jondern einen 
Sprechſaal für Jeden und Alles bildete. Daß fie übrigens von Preß— 
prozejjen, Confiscationen ꝛc. jeitens der Feinde der Preßfreiheit nicht ver- 
ihont geblieben, Haben wir zur Genüge erörtert. Die Zahl der Mit- 
arbeiter dürfte die Zahl Taufend vielleiht noch überjchreiten, und 
vefrutirte fih aus allen Ständen und Berufsarten, Gelehrten, Kaufleuten, 
Bauern, Handwerfern u. ſ. mw. 

Freilich eine Fachzeitung ift er nicht, von ſyſtematiſcher Anordnung 
des Stoffes fehlt darin jede Spur. Man kann viel eher fragen, was in 
ihm nicht gejchrieben ſteht als umgekehrt. Höchſt mangelhaft vedigirt, 
ohne innere Nöthigung plöglich abgeſchloſſen, voll der divergirendften, ſich 
häufig geradezu aufhebenden Anfichten, bietet er bei oberflächlicher Be— 
trachtung ein Bild der Schöpfung dar, ehe fie gejchaffen wurde, ein — 
Chaos. R 

Sn diefer finden wir in bumtefter, Fraufefter Anfeinanderfolge poli- 
tische Berichte von Mare Aurel bis auf den Gothenkönig Theodoric), die 
man fich natürlich erft zufammenfuchen muß, Abhandlungen iiber Juris- 
prudenz und Medizin, Bhilofophie und Theologie, Baukunſt und Päda- 
gogif, Mathematif und Zauberei, Aftronomie und Dämonologie, Phyſik 
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und Atrologie, Gejchichte, Politik und Ethik, ja jogar Marktberichte, Anek— 
doten Boumots von nicht immer dezenter Auffaffung, und ſelbſt Klatſch und 
Chronique scandaleuse finden ihre Vertretung. Von der Religion aus- 
gehend, dehnt fich der Talmud, der eine Fortbildung des Moſaismus fein 
will, über Alles und Jedes aus, über Speis und Tranf, über Kleid und 
Bett, über Gefundheit und Krankheit, über Wiege und Bahre, über Arbeit 
und Beten, über Familie und Staat, über Aderbau und Viehzucht, über 
Handwerk und Handel, iiber Gefellfchaft und Unterwelt, über Briejter 
und Teufel, über Faften und Aberglauben, über Eheleben und Prügel— 
Itrafe, über Erziehung und Fefttage, iiber Heuchelei und Hölle und über 
den Neumond. 

©o bildet dies eigenthiümliche Werk den Niederichlag des geiftigen 
und religiöfen Lebens der Juden in einem achthundertjährigen Zeitraunte, 
ein bedeutfames, hiſtoriſches Toofument, ein aus achthumdertjähriger Arbeit 
eines Volfsintelleft3 angewachjenes Rieſenprodukt, eim literarisches Herku— 
lanum. Es iſt alſo Elar, daß der Talmud weder die Wifjenjchaft noch das 
Neligionsbuch des Judenthums ist, und nach feiner ganzen Anlage nicht 
zu berwundern, daß auch viel Schiefes, Abjurdes, ja mitunter Unmora- 
lijches darin enthalten ift. Allein für die in demjelben enthaltenen Unge- 
veimtheiten das moderne Judenthum veranmortlich machen oder gar danach 
beurtheilen, wäre dafjelbe, als wenn Semand nach 1400 Jahren den deutfchen 
Reichstag nach) den Reden eines Hafjfelmann und dein preußifchen Landtag 
nach denen eines Ludwig, Stöcker und Stroffer beurtheilen, oder die „Kölniſche 
Zeitung“ für foetafiftifch Halten würde, weil fie auch Reden von Social- 
demofraten abgedrudt hat. Es find daher ſowohl diejenigen im Unrechte, 
welche den Talmud als Sammelfurium thörichter Irrthümer, vabbinifchen 
Aberwiges und unfittlicher Anſchauungen verdammen, alS auch die, welche 
ihn als Fundgrube aller Weisheit und Tugend verhimmeln. Auch hier 
liegt die Wahrheit in der Mitte. Gerade beim Talmnd bewährt fich leider 
nicht felten das Sprichwort „du sublime au ridieule il n’y a qu’un pas.“ 
Er muß als menschliches Werf mit dem ihm inhärivenden in der Zeit 
jeiner Abfaſſung großentHeils begründeten Schwächen betrachtet und weder 
unter noch über alle Kritif ftehen. Und gerade dem Neformjudenthunt, 
Zunz, Geiger an der Spibe, gehört das hohe Verdienft an, Licht und 
Schatten nach diefer Richtung hin gleichmäßig vertheilt, den Wildwuchs 
diefer eigenartigen Literatur mit der Fackel Hiftorifcher Kritik beleuchtet, 
wegjame Pfade in diefe Berfchlingung gehauen zu haben. Freilich ift der 
Talmud im Lichte wiſſenſchaftlicher Forſchung von dem Piedeſtal bindender 
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Autorität, von dem Throne unverdienter Unfehlbarfeit, auf den ihn 
unjere Orthodorie leider noch jeßt zu jegen nicht aufhören kann, unbarm: 
herzig herabgejtürzt worden. Allein was fchadet das? Umſomehr ge- 
winnt er vom kulturhiſtoriſchen Standpunkte aus betrachtet. Schon vor 
ſechzig Jahren jagte Johlſon in feinem Neligionsbuche: „Der Talmud 
ift Fein Geſetzbuch, jondern eine Sammlung verfchiedener Erklärungen 
und oft ſehr abweichender Meinungen, theils über Gegenstände des 
Cultus und der Nitualgejege, theils über Ehefcheidung und Nechtsfachen, 
vie jetzt mehrentheils unanmwendbar find“. 

Nicht zu leugnen ift, daß jophiftiiche Haarſpalterei, filbenftechende 
Kleinigfeitsfrämerei, fpitzfindige Dialektik, Fafuiftiihe Rabuliſterei und 
Iholaftiiche Grübelei eine viel zu große Nolle im Talmud fpielen. De3- 
gleichen hat er aus dem Parſismus jehr viele alberne, abergläubijche Vor— 
jtellungen von Däntonen, Teufen, Geifterfpuf und Engeln aufgenommen, 
die geradezu einen entjchiedenen Protejt gegen dad moſaiſche Sudenthum 
bilden (Levit. 19. 31, und Deut. 13). Ebenſowenig läßt fi in Abrede 
jtellen, daß eine ganz erfledliche Anzahl inhumaner, intoleranter und 
gehäffiger Aeußerungen gegen Glieder anderer Religionen im Talmud 
vorfommen. Allein alle, die fich etwa dadurch verlegt fühlen follen, können 
wir indeß auf das solamen miseris, socios habuisse malorum verweifen, 
denn er iſt amderjeit3 wieder jo tolerant in feiner Intoleranz, daß er 
auch gegen Israeliten, die nicht — um vulgär zu ſprechen — „streng 
orthodor“ find, nicht um ein Haar milder verfährt. So jpricht er 
e3 in aller Seelenruhe aus „den Leugner (der talmudischen Autorität, zu 
dem wir zu gehören beifpielsweije die Ehre Haben) ftoße man in Die 
Grube hinab und ziehe ihn nicht wieder herauf“ (AbodaSara 26, b). 
Sole Individuen dürfe man um's Leben bringen, geht e3 nicht öffentlich 
an, jo thue man's durch Lift. Iſt nämlich ein Solcher in einen Brummen 
gefallen, worin fich eine Leiter befindet, jo ziehe man die Leiter unter dem 
Borwande weg: „ich werde damit mein Kind vom Dache herabholen und 
fie dir dann zurückbringen“ (ibid.). Alfo — jeder orthodore Jude hat 
das Necht, einen Reformjuden um's Leben zu bringen. — Und da jchon 
derjenige zu den Reformjuden gehört, der am Sabbath fein Tafchentuch 
in der Tajche trägt und es nicht als Gürtel um den werthen Leib bindet, 
jo dürften die meiſten Juden Deutjchlands don den Orthodoren getödtet 
werden — nach talmmdischer Deduftion. Was Wunder, daß die Sntoleranz 
gegen Gögendiener noch größer ift? Wir betonen Götzendiener, denn 
die Christen find mit dem Worte „Goi“ nicht gemeint, Als unum pro 
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multis führen wir folgenden Beweis für unfere Behauptung an. Auf 
Napoleon I., Frage an das aus meift orthodoren Rabbinern zuſammenge— 
ſetzt geweſene Sanhedrin in Paris (1806), od Mifhehen zwiſchen 
Juden und Ehriften geftattet jeien, antwortete diefes: „Das Verbot ijt 
nur auf abgöttifche Völker anwendbar. Der Talmud erflärt nämlich, 
daß die neueren Bölfer (alfo Chriften) nicht als ſolche zu betrachten 
feien, denn wie wir, beten auch fie, den Gott des Himmel! und der 
Erde au. Die Rabbiner find darin einverftanden, daß der Jude, 
welcher eine Ehriftin ehelicht, deshalb in den Augen feiner 
Glaubensgenoſſen nit minder Jude ſei, al3 wenn er eine blos 
bürgerliche Ehe mit einer Jüdin gejchlofjen hätte (Bran: Aktenſtücke 
über die VBerbefferung der Juden in Frankreich, Hamburg 1807). Diefe 
Antwort dürften fich auch fo manche Liberalifirende Rabbiner, welche mit 
dem einer bejjeren Sache würdigen Eifer gegen Mifchehe zetern und 
rumoren (3. B. der Magdeburger Rabbiner Rahmer und Conforten) ge- 
jagt jein laſſen. 

Anderfeit3 finden wir wieder die herrlichiten, fittlichjten Ausſprüche 
und Sentenzen im Talınud, von denen wir eine veiche Brobe geben werden. 
So ift er nun einmal diefer Talmıd, bald nobel, Human, duldſam, geweckt, 
heiter, bald fanatifch, unduldſam, Eleinlich, peinlich, jpröde. Deshalb ift 
der einzig richtige Standpunkt, den Talmud al3 Vergangenheit, als Antike, 
aber nur nicht al3 Norm, als Autorität fürs Leben hochzuachten. Non 
vitae sed scholae. — Es ijt gewiß wahr und richtig, daß Rohling den 
Eijenmenger, welcher eine Gift-Pflanzenfammlung aus dem Talmud anlegte, 
abgejchrieben, Hingegen alle ſchönen, guten Stellen ignorirt, 
und manche Ausſprüche theils falſch zitirt, teils ſogar fabrizirt hat, dennoch 
bleibt leider jelbjt nach Abzug all diejer Eitate noch genug und zuviel, 
was für unfere Zeit und Lage nicht paßt. - — 

„Talmud“ wörtlich heißt weiter Nichts als „Lehre. Er gliedert fich 
in zwei große Theile „Miſchna“ und „Gmara“. Erſtere foll gewiffer- 
maßen eine Erklärung und Erweiterung des moſaiſchen Gefeges, eine 
„zweite Keligionsquelle” fein und verhält fich zum Pentateuch etwa wie im 
Islam die Sunna zum Koran. Sie ift das Werf der paläftinenfischen 
Schriftgelehrten (Tannaim) und entftand in einer Zeit der folgenfchtweriten 
Umgeftaltungen im jüdischen Staatsleben. (Beritörung des Tempels 
durch Titus, Aufftand des Bar-Kosiba — Kochba — unter Hadriaı, 
155 n. Chr.). Da man die Hoffnung auf Wiedererlangung des nationalen 
Staates nicht aufgab, fo wurden die Gejege für paläftinenfische Verhältniſſe 
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berechnet. Die Redaktion dev Mifchna ol R. Jehuda Hanaffi im 3. nach— 
chriſtlichen Jahrhundert fixirt Haben. Ihr Lehrftoff ift in 6 Ordnungen 
zufanmengeftellt, welche heißen: I. Seder Seraim (von den Feldfrüchten, 
Gebeten, Segensſprüchen); II. Möed (von den Feſttagen); II. Naschim 
(von den Ehegejegen); IV. Nesikin (von den Nechtsfachen); V. Kodasehin 
(von den Heiligthümern, Opfern, Speifegefeßen); VI. Taharot (von den 
Reinigkeitsgeſetzen). 

Indeß bildet die Miſchna nur erſt die Grundlage zu jenem zweiten 
Beſtandtheile des Talmud, jenem großartigen Rieſenbaue, in welchem es 
jo ſchwer wird, ſich zurechtfinden, der „Gmara“. Die Lehrer derſelben 
heißen: „Amoraim“, welche meiſt die Anſichten der „Tannaim“ erweiterten 
und den Ausbau nnd die Auslegung der Mifchna vollzogen. Jede Zeile 
derfelben dehnt fih in der Ömara zu Bogen aus. Es giebt eine 
paläftinenfifche und babyloniſche Gmara, jene foll ca. 390 von Rabbi 
Jochanan zu Tiberias, diefe etwa ein Jahrhundert fpäter von Rabina und 
Rab Acht geordnet fen. Sie beiteht aus 63 Abtheilungen und fat 
2947 Foliofeiten in 12 Folianten. Hierzu wurden bis zu diefem Jahr— 
hundert fo viele Kommentare und Supercommentare angefertigt, daß man 
mit Fug und Necht von dem „Meer des Talmud“ Spricht. 


3. Ssalacha. 


Bon beſonderer Wichtichkeit it die Eintheilung des Talmud in 
„Halacha“ und „Hagada“. 

Es Liegt zweifellos viel Wahres darin, wenn Heine die „Halacha“ 
eine „Fechtſchule“ nennt, „in der die größten Kämpen Babylons und 
Pumbeditas ihre Fechtipiele trieben‘, wenn er die Diskuſſion in folgender 
prägnanten Weife charakterifirt: „Der Geift hält eine große Gedanfenjagd, 
foppelt die Rüden feines Scharfjinns, ſpannt den Bogen der Urtheilskraft, 
ipibt die Pfeile feiner Dialeftif, um — Mücken zu fangen“! was übrigens 
auf die Scholaftifer auch vollftändig pafjen würde. Wir wollen einige 
Beifpiele geben. 

Während es im 5. Buche Moſis ausdrüdlich Heißt: „Du ſollſt nichts 
hinzufügen und nichts hinwegnehmen‘ hat der Talmud die ftattliche Anzahl 
von 613 mofaischen Gefegen auf 13,602 ausgedehnt. Und wie gejchieht 
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dies? Das mofaische Verbot, am Sabbath Feine ſchwere Arbeit zu ver: 
richten, Feine Laften zu tragen u. |. w. wird dahin ausgedehnt, daß man 
auch fein Taſchentuch am Sabbath in der Tafche trage, und ift daher das 
Ausfunftsmittel ausgetüftelt, daß man ſelbiges Tafchentuch um den werthen 
Leib oder um die Hand binde, damit der Liebe Herrgott zu dem Glauben 
verleitet wiirde, es ſei gar fein Tafchentuch, fondern blos ein — Gürtel 
oder ein — Handſchuh. So wird der Nafe zu Liebe dem lieben Herr- 
gott von vielen unferer Orthodoxen noch heute eine Nafe gedreht. Mean 
foll ferner nach moſaiſchen Geſetzen nicht weiter als 2000 Ellen von feinem 
Hanfe aus gehen. Der Talmud giebt folgenden Nath zur Umgehung des 
Geſetzes. Man verberge am Ende der 2000 Ellen etwas Brod und Wein, 
dann kann man ruhig weitere 2000 Ellen gehen. Denn wo man fein 
Brod hat, da wohnt man, wo man wohnt, da hat man fein Haus, von 
feinem Haufe darf man aber 2000 Ellen gehen. Am Sabbath darf man 
ferner nicht bauen. Und dies mit Necht, denn Bauen ift gewiß mit jo 
manchen ſchweren Arbeiten verknüpft. Der Talmud aber hat heraus— 
gegattert, daß man aus eben diefem Grunde anch feinen Negen- oder 
Sonnenfhirm am Sabbath benußen dürfe. Denn, wenn ich den Regen— 
oder Sonnenschirm öffne, habe ich — man höre und ſtaune — ein Belt ge= 
baut und Bauen am Sabbath iſt eben — verboten. Quod erat demon- 
strandum. Es wird alles Ernſtes die Frage ventilirt, ob man einen breit- 
främpigen Hut am Sabbath tragen dürfe, ob nicht ein Hut mit zu breiteu 
Krämpen als Zeltdach zu betrachten ſei. Ebenſo wird mit einer befjeren 
Sache würdigem Scharfſinn darüber debattirt, ob, wenn Jemand das 
himmeljchreiende Verbrechen begangen, am Sabbath auf einen Baum zu 
Iteigen, befagter Sünder wieder herunterjteigen dürfe, und die weife Ent- 
ſcheidung lautet: Wenn Culpat mit Bedakht hinaufgeftiegen, jo muß er 
bis Sabbathausgang, gleichviel ob es regnet oder blißt, auf dem Baume 
verharren (Erubin 100a), wo er gemächlich über die Weisheit und Zeit- 
gemäßheit der talmudischen Dialektif nach Belieben nachdenken fann. Nach 
moſaiſchen Geſetze follen am Sabbath von einem Gebiete in's andere 
feine Laften getragen werden. Daraus deduzirt der Talmud, aber im 
Haufe felbft ift es geftattet. Somit kann ein Jude nach talmudifcher 
Logik in dem größten Fabrifgebäude die fchweriten Laften tragen, ohne 
den Sabbath damit zu verlegen. Ya, durch einen fingirten Kauf kann 
das Gebiet eine ganzen Ortes — Wozu bei Dörfern noch fingirte Mauern 
fommen — zı dem eines Einzelnen gemacht und fo Laften tragen am 
Sabbath überhaupt erlaubt werden. Das Geſetz Moſis, daß auch der 
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Knecht und die Magd am Sabbath ruhen, wird mit dem Sophismus um— 
gangen, daß, wenn unſer nichtjüdiſcher Diener am Sabbath unſern Ofen 
heizt, unſer Licht anzündet, er dies gar nicht für uns, ſondern — für 
ſich ſelbſt thue, und er als Nichtjude dürfe es. Doch beweiſen ſolche 
Finten im Grunde genommen, daß das Leben mächtiger als der Buch— 
ſtabe war.*) 

Man ſoll nach moſaiſchem Geſetze ein Zicklein nicht in der Mutter— 
milch kochen. Gewiß ein ſchönes humanes Geſetz, welches ſelbſt dem 
Thiere gegeuüber eine gewiſſe Pietät verlangt. Was macht der Talmud 
daraus? Der orthodoxe Jude muß zweierlei Teller, zweierlei Töpfe, 
zweierlei Schüſſeln, zweierlei Meſſer, zweierlei Gabeln für Fleiſch- und 
Milchkoſt haben. Warum? Darum. Das moſaiſche Geſetz verbietet 
„Zerriſſenes auf dem Felde zu genießen“ d. h. ein Stück Vieh, welches von 
einem Raubthiere gewaltſam getödtet wurde. Gewiß ganz vernünftig. 
Talmudiſche Sophiſtik und Haarſpalterei haben aber herausgetüftelt, daß 
ein in Milch getauchter Löffel, der ſpäter mit Fleiſchfuppe in Berührung 
kam, oder ein Stück Fleiſch, auf welches ein Tröpfchen Milch gefallen, oder 
ein geſchlachtetes Thier, in deſſen Innern eine Nadel gefunden wurde, 
eine Taſſe Bouillon, die nicht aus jüdiſcher Küche ſtammt, ſowie Käſe, 
der nicht mit dem Koſcherſtempel verſehen iſt, — und dergl. Kleinigkeiten 
mehr dem Verdikte „Zerriſſen“ (trepha) verfallen ſeien. So ſind erſt 18, 
ſpäter — ſiebzig Trefafälle ausgeheckt worden. Die Thierarznei— 
kunde hat nach dem Talmud gar Nichts mitzureden, und giebt es ſogar 
— traurig aber wahr — Fälle, wo ein Thier nach rabbiniſcher Entſchei— 
dung zum Genuſſe erlaubt iſt, welches vom Standpunkte der Veterinär— 
kunde für geſundheitsſchädlich gilt, von welcher Wiſſenſchaft die 
Talmudiſten blutwenig verſtanden haben. Denn ſonſt würden ſie wohl 
kaum die komiſche Behauptung aufgeſtellt haben, daß ein Thier mit nur 
einem Hinterfuße nicht leben könne, während ſie „ein Stück Vieh, welches 
fo krank iſt, daß feine Kraft dahin, welches dem Tode nahe iſt“ ſofern 
es feine Verlegung an irgend einem Gliede trägt zum Genuſſe erhau— 
ben, jobald es rite furz vor dem Verenden — geſchlachtet wird. 

Wir führen dies an, indem wir auf Näheres über diefen Gegenftand, 
in der Stein’fchen „Schrift des Lebens“ (II) verweifen, um an einem 
Beifpiele — wir könnten hunderte anführen — zu zeigen, wie nothiwendig 
eine Reform des jüdischen Speifegejeßes fei und empfehlen 


*) Bergl, mein „Abraham Geiger als Reformator des Judenthums“ (S. 46). 
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wir diefe Aufgabe einer einzuberufenden Synode ganz ans 
gelegentlihjt —. 

Man fol am Sabbath nicht fahren, damit man fich nicht auch er— 
(aube zu veiten, und diefes darf man nicht, damit man nicht, fall das 
Pferd nicht gehen wolle, in die Lage komme, falls man Feine Peitſche habe 
und es doch hauen wolle, einen Zweig von einem Baume abzubrechen, um 
ed damit zu prügeln. Probatum est. — 

Nach moſaiſcher Satzung fol am Peſſachfeſte zur Erinnerung au 
den Auszug Israels aus Egypten ungefäuertes Brod gegefjen 
werden. Ob, wenn zur Zeit der Entftehung diefes Geſetzes andere Er- 
innerunggmittel, wie z. B. Predigt, Neligionsbücher u. dgl. m. exiſtirt 
hätten, auch den Israeliten geboten worden wäre, fieben (eine andere 
Bibelitele fpricht von ſechs) Tage Ungeſäuertes zu genießen, tft eine 
noch ungelöfte Frage. Der Talmud dehnt dies Verbot des Ungejäuerten 
nicht nur auf ein Huhn, in dem ein Weizenförnchen, fondern auf Milch, Weis, 
Hirſe, Hülfenfrüchte aus, und die neuorthodore Romantik hat für fich einen 
jehr einträglichen Induſtriezweig gejchaffen, nämlich mit „‚ungefäuerten 
Zucker“, „ungejäuerten Kaffee“, „ungefäuerten Wein“ (der übrigens jehr 
ſauer jein fol), „ungefäuerten Branntwein‘, „ungefäuerten Nofinen‘, ja 
„ungefänerten — risum teneatis amici — Cigarren“, welche — man 
denfe — nicht mit leiter zugeflebt werden, einen Handelsartikel, der 
den „frommen“ Verkäufern, befonders aber den afademifch gebildeten 
Herren Rabbinern, welche ihnen die Zeugnifje ausftellen, daß ihre Waaren 
in der That nicht gefäuert feien,*) viel Geld einbringt. — 

Das ift die eine Seite des Talmud, allerdings die den größten 
Raum einnehmende, die — Halakha, die aber glüclicherweije ſeitens des 
modernen Judenthums alle und jede Autorität verloren hat und höchitens 
von einigen Romantikern, bejchränften Köpfen und Heuchlern noch 
heutzutage al3 maßgebend für die Praxis anerfannt wird, welche Spezies 
indeß in Deutjchland wenigstens auf dem Auzfterbeetat fteht. In 








*) Uns fällt hier folgendes Hiftörchen ein. In einer orthodoxen Gemeinde 
ging am Sabbath der Rabbiner mit einem ehr fanatischen Gemeindemitgliede 
ipazieren. Bei der Gelegenheit bemerkten fie hinter einer Mauer den Sohn eines 
jehr orthodoren Mannes, der gemithlich feine Cigarre rauchte. Hierauf fchrie der 
Hanatifer: Möge die Mauer über dich einftirzen, worauf der Rabbiner bemerkte, 
die Mauer werde nicht einftürzen. Und ſiehe da, richtig die Mauer ſtürzte — — 
nicht ein, wodurch dev Nimbus des frommen Nabbi ob feiner erftaunlichen Pro⸗ 
phetengabe bedeutend gewann. 
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Deutjchland kann notorisch höchſtens 1 Prozent der Juden den Talmıd 
— leſen. ragt man nun aber, wie konnten die Talmudiften die ein- 
fachen, meift jo jchönen und für ihre Zeit fo guten moſaiſchen Vorfchriften 
in ſolch' abjchredender Weife vermehren und triiben, und was das Trau- 
rigſte und Schlimmfte bei der Sache ift, mit fo glänzendem Erfolge bei 
der Menge durchdringen, jo lautet die Antwort, fie verftanden es infolge 
ihrer jonderbaren Interpretationskünſte Alles und Jedes, auch den pyra- 
midalften Unfinn in das Bibelwort hinein zu legen. Das Goethe’fche 
„Legt ihr nicht aus, jo legt ihr unter“, hat fich faft nirgends fo bewährt 
als bei den Talmudiſten: Sie haben fehr häufig den einfachen Schriftfinn 
jo verrenkt, dem Haren Worte fo jehr Gewalt angethan, das fie e& nicht 
jelten da3 gerade Gegentheil der urfprünglichen Bedeutung jagen ließen. 
Ein ganz bejonderer Birtuofe in diefer Dialeftif war Rabbi Afiba, der 
Schriftbeweije für Lehren und Sabungen fand, wo Andere vergebens auf 
der Suche waren. Freilich war feine Beweisführung nicht jelten derart, 
daß jelbft Berwunderer Akibas wie R. Tarphon, Joſe der Galiläer, 
Eleafar b. Aarja u. U. zu ihm fagten: Wie lange noch Afiba, willft du 
die Schrift und verdrehen? Dennoc wird er in widerwärtiger Ueber— 
treibung und unverzeihlichſter Neberichiwänglichkeit im Talmud höher als 
Moſes gejtelt. Man pflegte nach diefem minutiöfen Syſteme entweder 
bereit3 Beſtehendes moſaiſch oder biblifch zu begründen, (Assmachta) oder, 
wenn man etwas einführen wollte, einen Anhaltspunkt in der Schrift da— 
für zu fuchen, um ihm eine gewifje Autorität zu verleihen, ähnlich wie das 
die Kirche auch that und zum Theil noch thut. E3 it eine ſtehende 
Nedensart beim Juden „Alles jteht im Bibelvers“*) (Poſſek). Diefes 
Berfahren ftand und fteht in gewiffen Gegenden Polens, Ungarns, fowie 
bei den Orthodoren aller Orten in hohem Anfehen. Dem R. Meir wurde 
e3 zum Nuhme angerechnet, daß er es verftanden haben joll, auf dreihun— 
dert verjchiedene Arten das Reine fir unrein und das Unreine für vein 
zu erklären, und wurde fogar von denjenigen, die ind Sanhedrin (Hoher 
Gericht3hof) eintraten, folche Fertigkeit gefordert. Um nun denjenigen zu 
begegnen, welche aus diefer Dialektif Waffen gegen das gefammte Juden— 
thum holen zu dürfen meinen, bemerfen wir, daß das Chriftenthum in 


*) So erzählt man folgendes Bonmot. Ein Talmudjünger fam mit einem 
großen Koffer an. Da derjelbe in der ihm angewieſenen Heinen Wohnung feinen 
Pla finden konnte, wurde ihm gerathen, denjelben zum Rabbi zu trageu, der ihm 
ärgiten Falls in den Bibelvers hineinſtellt. 
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feinen Kirchenvätern ähnliche Abſurditäten wie wir fie neben vielem 
Gutem nım einmal im Talmud antreffen, findet. In derjelben haar- 
fpalterifchen, minutiöfen, Eeinlichen Weife werden von den Kirchenvätern 
und Scholaftifern Unterfuchungen über die Hochwichtige Frage angejtellt, ob 
Chriſtus auch für Teufel fein Blut vergofjen habe, ob man auch mit Wein 
oder einer fonftigen Flüffigkeit taufen dürfe, ob eine Maus, die eine Hoftie 
gefrefjen, den Leib des Herrn in der That verzehrt habe, ob man bei 
ichweren Geburten den Kopf oder die Füße taufen müſſe, ob man im 
Himmel ſogleich nach dem Tode oder erjt am jüngften Tage zur Anſchauung 
Gottes gelange, ob Gott ein gefallenes Mädchen zur Jungfrau machen 
fönne u. dgl. m. Die Hauptfache bleibt, daß die Albernheiten und Spitz— 
findigfeiten des Talmud gerade jo wenig Einfluß und Autorität haben, wie 
die der mittelalterlichen Scholaftiker. 


Bon der Jeſuitenmoral des Pater Gury u. U. m. ift beſſer jchweigen. 


4. Ssagadah. 


Wir fommen jet zu der anderen fir unfere Zeit wichtigeren Seite 
des Talmud, der „Aggada‘, die zwar von den früheren Rabbinern als 
Stieffind, als Ajchenbrödel behandelt wurde, fo daß fie zu dem Ausſpruche 
jich verleiten ließen „Man darf aus der Aggada feine religiöfen Obliegen- 
heiten ableiten“ oder „Wer ſich mit Aggada bejchäftigt, verfünmmert, wer 
fie niederjchrieb, Hat fein Verdienſt“ (Soferim I, 16), aber gerade von den 
Vertretern des modernen Judenthums gehegt und gepflegt wird, und 
welche die heidniſche Welt — eroberte, indem fich bejonders Jeſus und 
jeine Sünger ihrer mit ausgezeichneter Meifterfchaft bemächtigten, in 
(ebenspollen Sittenjprüchen, Allegorien, Parabeln, Bildern und Gleich— 
niffen zum Volke fprachen. Das haben fie von den Nabbinen gelernt. 


„Aggada“ heißt wörtlich Gejagtes, Erzähltes. Sie will wefentlich die 
Phantafie und das Gemüth anregen, wendet fich weniger an den Verftand, 
an das Herz. Schön jagt Heine: „Letztere aber, die Haggada, will ich 
einen Garten nennen, einen Garten hochphantaftifch.” Während auf dem 
Gebiete der „Halacha“ alle Dichtung erftorben ift, in ihren dumpfen 
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Mauern, wo die Dialektif ihre Netze fpann, für Poeſie fein Raum ivar,*) 
weht in der Hagadah ein echt prophetifcher Hauch. Sie bietet nämlich 
eine Fülle von Tröftungen und Hoffnungen, um die Kuden inmitten der 
traurigen Nacht des Drudes und der Verfolgung zu ermuthigen, „Die 
Aggadiiten haben gleichfam das Gold der prophetifchen Lehre ausgedehnt, 
in Millionen Fäden zerjchnitten, um jedem Juden in jedem Winkel der 
Erde einen Hoffnungfaden auf feiner traurigen Wanderung mitzugeben. 
AS z. B. die alten Römer den Juden Paläftinas einst verwehrt hatten, 
Boten auszufenden, um das Sichtbarwerden des Neumonds zu beobachten, 
wovon befanntlich die Ordnung der Feittage abhing, da ſandte Rab den 
Rabbi Ehija na) En Tab und jprach: Beftimme dort den Neumond und 
jende mir das Merkmal „David, der König von Israel lebt fort.“ Welch 
ein Troft lag in diefen ſcheinbar dunklen Zeichen. Wie nämlich der Mond 
das Wolfendunfel, das ihn umhüllt, vucchbricht, aus demſelben fich erhebt, 
immer wächſt und zunimmt, bis feine volle Scheibe die Nacht aufhellt, fo 
ſoll Israel troß Druck und Verfolgung ſtets hoffen, daß fein Licht am 
Himmel der Gefchichte glänzen werde” (Sellinef). Anderjeit3 ift gerade 
Israel, wie fein Stamm in der Welt, dem fteten Wechfel feiner Gejchide 
unterworfen gewejen, wie der — Mond. Während die Halacha mit ihrer 
Caſuiſtik und ihrem endloſen Schulftreit das Volk niemals anzog, fand 
die Hagada den größten Anklang, während die Halacha ihre ganze Auf- 
merfamfeit auf die Werfheiligfeit, den Schwerpunkt des religiöjen Lebens 
in die alleritrengfte Beobachtung der äußeren Satungen, in die minutiöfefte 
und peinlichjte Uebung der Ceremonien und Formen, furz in dag opus 
operatum u. 3. im diametralen Gegenjaß zum prophetiichen und jelbft 
mofaifchen Judenthum verlegte; während nach halachiſcher Beitimmung für 
geringfügige Vergehungen gegen das Speiſegeſetz und fjonftige unter: 
geordnete Borfchriften eine Strafe von 39 Geißelhieben erfolgte, und der- 
jenige, der eine folche Sünde zum dritten Mal beging in ein Zoch gejperrt 


*), Sp haben wir 3. B. ein ſchönes herrliches Feſt „Chanuffa“, welches den 
Sieg der Geiſtes- und Gewifjenzfreiheit gegen Despotismus und Tyrannei be- 
deutet. Doch vergebens furchen wir im Talmud Nüheres über die dee des Feſtes. 
Hingegen werden wir auf vielen Iangen Spalten in endlos bis zum Ueberdruß ſich 
hinziehenden Debatten aufs Eingehendite und Peinlichſte belehrt (dev Schulchan- 
Aruch, von einem der älteften und gelehrteften Rabbiner Deutjchlands der „papierne 
Papſt“ genannt, widmet diefen hochwichtigen Sächelchen fünfzehn große Kapitel) 
iiber das Wie, Wo ımd Wann des Anziindens der Lichtlein, über die Bejchaffen- 
heit des Oels und der Dochtarten, die verwendet werden dürfen und dergleichen 
Lappalien mehr. 
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wurde, worin er fich kaum aufrichten konnte, und wo er mit Brod, Waſſer 
und Gerfte traftirt wurde, jo geſchah dem Verleumder, Lügner, Heuchler, 
Ehrenfchänder, Beleidiger Nichts — was en passant bemerkt, der Grund 
jein mag, daß diefe Verbrechen gerade im Kreife der Orthodoxie verhält- 
nißmäßig leider fehr ftarf verübt werden —, denn er hat ja feine 
handgreiflichen Verbote übertreten. 

Wie anders die Agada. „Sm ihr feiert der Geift der Prophetie, 
welcher in dem caſuiſtiſchen Formalismus der Halacha zu erſticken drohte, 
gewiffermaßen feine Wiedergeburt, namentlich nimmt die religiöſe Hagada 
ſich mit befonderer Vorliebe aller jener verwaiften Gejege an, die ſich 
nicht in eine hebräifche Form, in ein rabbiniſches Muß bringen ließen, 
und die doch die Höheren find vor Gott und Menfchen.“ (Wünſche: 
Der Talmud.) 

Der Stoff der Hagada ordnet fich in folgender Weife: 1) Sagen 
und Legenden, 2) Fabeln und Märchen, 3) Allegorien und Dichtungen, 
4) Barabeln, 5) Moralifche Erzählungen, 6) Lebensregeln, 7) Sprüch— 
wörter, Gnomen, Sentenzen und Redensarten, 8) Morallehren. Alfo 
ein jehr reichhaltiges Material, freilich muß auch hierbei die ftrengite 
Prüfung und peinlichfte Auswahl vorgenommen werden, dem, wie 
bereit bemerkt, haben die Talmudiſten theil3 viele abergläubifche Vor— 
jtellungen namentlich” über Jenſeits, Engel, Teufel, Dämone, Unholde, 
Anthropomorphismen, Anthropopathien, Magie, Aitrologie, Geifteripuf 
1. dgl. m. von den PBerjern und anderen Bölfern aufgenommen, theils 
durch jo manche komiſche Einfälle, wißige Bemerkungen, überfchtwängliche 
Hyperbeln, Anekdoten und Bonmots, die leider niedergefchrieben und jo 
bis auf den heutigen Tag erhalten wurden, zur Verjpottung des Talmud 
Anlaß gegeben. Ich erinnere z. B. als unum pro multis an die Dar- 
ftelung von dem großen Diner, welches Gott feinen Frommen im 
Jenſeits geben werde.“) Jeder fit an einem befonderen von Gold und 
Edelftein bligenden Tifchlein, Engel zur Bedienung, Millionen dienftbarer 
Geiſter zur Tafelmufif, wobei Gott in Begleitung von Sonne, Mond und 
Sternen Tänze aufführen werde, während die armen Sünder mit füfternen 
Hungen und Happernden Magen das Zufehen haben. Das Menü befteht 
aus: 1) Leviathan, ein großes weibliches Meerungeheuer, deſſen Fleifch 
Gott höchjteigenhändig feit den erften Schöpfungstagen eingepöfelt. Bon 


*) Wir glauben gerade im Interefje des Judenthums zu handeln, wenn wir 
unparteiiich jolche Dinge als Aberglauben hinstellen, 
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der Größe defjelben giebt der Talmud folgende Vorftellung: Der männ- 
liche Leviathan verfchlude täglich daS Weltmeer, um den Durft zu löfchen, 
doc) wird glücklicherweife das Waſſer durch die zwei Thränen erſetzt, welche 
der liebe Gott wegen der — doch von ihm zugelaſſenen (?) — Zerſtörung 
deö Tempels in Jeruſalem vergießt. Diefes Seeungeheuer vede fiebzig 
Spraden. 

2) Schor habor (Maſtochs, Behemot), welcher täglich taufend Berge 
abweidet, Die aber „natürlich“ von Neuem bewachſen werden, das Waffer 
des Jordans, welches fich in einem ganzen Jahre angefammelt, auf ein- 
mal austranf. 

3) Bar Jochnna, ein Vogel, der einmal ein Ei aus feinem Neſte 
fallen ließ, welches durch ſeine Schwere 300 Cedernbäume zertrümmert hat. 

Der Wein zu dieſem Diner rührt von anno 1 her nnd befindet ſich 
vorläufig noch in feinen Trauben. 

Selbjtredend find ſolche Stellen, jofern nicht ein tieferer Sinn in der 
bizarren Hülle verborgen ift, nicht ernft zu nehmen, ebenfowenig wie die 
Erzählung des Rabbi Akiba an feine Schüler. Als er nämlich merkte, 
daß diejelben etwas abgejpannt und in Folge der Hite nur jchläfrig dem 
gelehrten Bortrage folgten, erzählte er ihnen plößlich, daß eine Frau in 
Uegypten 600,000 Männer geboren hätte, durch welche pifante Hyperbel 
die Schüler gefejjelt wurden. Dann deutete Afiba feinen Ausſpruch 
dahin, diefe Frau wäre Jochebed, Mutter Mofis, geweſen, welcher an 
moraliidem Werthe den 600,000 Israeliten in Aegypten gleichitand. 
Wer num alle jolche Stellen wörtlich) nehmen wollte, könnte allerdings 
leiht von „rabbiniſchem Aberwitz“ ſprechen. Man muß fi) eben in den 
Geiſt des Talmud Hineinverjegen fünnen, um ihn gebührend zu beurtheilen. 
Koch heute bleibt das Reuchlin’sche Wort wahr, daß er nicht dazu fei 
„daß Sedermann mit ungewafchenen Füßen drüber lauf“. Auch Die 
intoleranten, gehäffigen Stellen gegen Andersgläubige find theilweife, 
wenn auch nicht zu vertheidigen, jo doch zu erklären. Oder dürfen wir 
uns etwa darüber wundern, daß ein Nabbi, dem mehrere Söhne von 
römischen Söldlingen vor feinen Augen durchbohrt wurden, ſich zu nicht 
gerade fchmeichelhaften Weußerungen gegen die Heiden hinreißen ließ? 
Sind die Juden nicht auch pſychologiſchen Geſetzen unterworfen? Ebenjo 
find Redensarten, wie „ver beften Schlange zertrete man den Kopf, der 
bejte Arzt fommt in die Hölle, der bejte Heide verdient den Tod“ u. A. m. 
nicht ernft zu nehmen und ftehen mit derartigen Ausſprüchen in den 
„Sliegenden Blättern“ auf derfelben Stufe. Selbjtverjtändlih wäre es 
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hinwiederum lächerlich, zu behaupten, daß alle Stellen der Hagada werth- 
voll und ſchön feien, ebenfowenig wie dies mit der patriftichen Literatur. 
der Fall iſt, weshalb fo manche in neuerer Zeit erjchienene Blumenlejen 
uns nicht befriedigen, eben, weil fie Manches einem größeren Publikum 
zugänglich machen, was beſſer der Vergefjenheit anheimfiele. Was Herder 
vor gerade 100 Jahren nach diefer Richtung fagte „Sehr lieb wäre mir's, 
wenn ich einen Weifen, einen Gelehrten der Nation”) ſelbſt veranlaßte, 
die Berlen aus dem Grunde des Meeres, die Goldförner aus dem 
ichlechten Staube hervorzuziehen“ (Deutjcher Merkur 1781) hat noch) 
jebt feine Berechtigung, wenn diefem Wunfche auch ſchon vielfach ent- 
ſprochen ift. 

Wir würden das uns geſteckte Ziel bei Weitem überjchreiten, wollten 
wir das ganze reiche Gebiet der Aggada hier vorführen. Weil aber gerade 
in neuefter Zeit einerfeits die Allegorie des Talmud den Spott und die Ethik 
deſſelben heftige Invektiven erfahren, jo wollen wir dem größeren, nicht 
dem Gelehrtenstande angehörigen, Publikum über diefe Seiten der Hagada 
Näheres mittheilen. 


5. Nllegorien. 


Während Rabbi Meir als Gleichnißerzähler ift Rabbi bar bar 
Chana als Märchendichter und Allegorift berühmt. Hier einige Allegorien. 

1) „Einjt, jo erzählt er, war ich mit Mehreren zu Schiffe und da jah 
ich einen Vogel, der bis zu den Knöcheln im Wafjer ftand, deſſen Haupt 
aber bis an den Himmel reichte. Da fprachen Alle: Kommt, wir wollen 
hinein, uns ein wenig fühlen, da hier das Waſſer jo jeicht zu fein 
iheint. Plötzlich hörten fie eine Stimme, die rief: Gehet nicht hinein, 
denn dor fieben Jahren ift eine Art hinein gefallen und hat bis zur 
Stunde noch immer den Boden nicht erreicht und nicht etwa deshalb, weil 
das Waſſer jo tief und unergründlich, ſondern weil die Fluth jo reißend ift. 

Dieje Allegorie will offenbar einen tiefetgifchen Gedanken dunfel an— 
deuten. Diejer Vogel zwiichen Himmel und Erden das ift dev Menſch, 
dejien Leben gleich) Dem Vogel raſch dahinfltegt, bis an die Knöchel reicht 


*) Nichtiger wäre der Ausdruck „Confeſſion“. 
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ihm die Fluth, gehört er dem Irdiſchen an, fein Haupt aber, daß Unver- 
gängliche, Ewige, Unfterbliche veicht biß an den Himmel. Wir haben hier 
ihon den Gegenſatz zwijchen Körper und Geist, Materialismus umd 
Idealismus, wie er von Goethe jo herrlich im Fauft dargeftellt wird. 


„Zwei Seelen wohnen ach in meiner Bruft, 
Die eine will ſich von der andern trennen, 
Die eine hält in derber Lebensluſt 

Sich an die Welt mit klammernden Organen, 
Die andere hebt gewaltfam fich von Duft 

Zu den Gefilden hoher Ahnen.“ 


Mit dem „Sich baden in der Fluth“ find die finnlichen Zerftreuungen 
und Vergnügungen gemeint, allein eine Stimme d. h. das bejjere, edlere 
Gefühl im Menschen macht warnend auf die große Gefahr aufmerkfam, 
denn „vie Fluth ift reißend“ d. h. die einmal entfejjelte Flamme der 
Leidenschaft wird nicht ſobald gelöfcht und treibt den fich ihr unterwerfen- 
den Menjchen immer tiefer in den Pfuhl des Verderbens und Lafters 
hinein (B. Bathra 73a Bergl. au) Sachs über dieſe Stelle. Bredigten 
II, 368). 

2) Einen ähnliden Sinn hat folgende Allegorie. Cine Welle, die 
da3 Schiff mit Untergang bedroht, hat oben einen fenerigen, weißlichen 
Streifen; man fann ihr Braufen hemmen, wenn man auf fie mit einem 
Stode jchlägt, auf dem die Worte eingejchnitten find: Ich bin das ewige 
Weſen, Gott der Heerjchaaren (Kiddufchin 32) d. h. die heiße Gluth der 
Begierden, das verzehrende Feuer der Leidenschaft bedroht das Lebens- 
ichiff mit Untergang, allein durch den Gedanken an Gott fann das Schiff 
vom Scheitern, der Menſch vom moralifchen Untergange gerettet werden. 

3) Als Noah den Weinberg pflanzte, da begegnete ihm ein Satan 
und ſprach: Sch will dein Gefellfchafter fein, aber Hüte dich, daß du mein 
Terrain nicht betreteft, denn, jobald dies gejchieht, bin ich dein Verderber, 
(Gen. x. 36) d. h. äußerft eng und fchmal ift die Grenze zwifchen er— 
laubtem Genuß und fündiger Ausfchweifung, und, jobald einmal die Grenze 
überjchritten wird, nimmt das Verhängniß feinen Weg. 

4) Rabbi Bar bar Ehana erzählte: Wir reiften einjt zu Schiffe, da 
jahen wir einen großen Fiſch, dem ein Feines Thierchen in die Naſe Froch 
und fo den Tod brachte, das Meer warf den Leichnam aus, der in feinen 
Sturze 60 Städte zerftörte, andere 60 Städte nährten ſich von jeinem 
Fleiſche (B. Bathra 73). Der Sinn ift wohl, daß der Feinfte Feind ge- 
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fährlich werden kann, befonders, wenn er gering gejchäßt wird, und daß 
namentlic) im Staaten und Völferleben die Decadence des einen in der 
Regel die Blüthe und den Aufſchwung des andern zur Folge hat. Biel- 
(eicht Liegt auch in diefer Allegorie die verſteckte Anfpielung darauf, daß 
Israel, welches von jo vielen mächtigen Völkern angegriffen und bedrückt 
wurde, die gigantifchen Säulen des Alterthums ftürzen, viele Nationen 
in den Strom der Gefchichte verfinfen ſah, während es jelbjt, am Ufer. 
dejielben jtehend, alle jeine Verfolger überdauert hat. 

5) Ein Weifer war gejtorben und lebte wieder auf. Auf die Frage, 
was er im Senjeit3 gejehen, antwortete er: Die hier oben ftehen, waren 
dort unten, und die Letzten hier waren die Erften dort, fürwahr eine ver- 
fehrte Welt! O nein, verjebte ein Anderer, das war gerade die rechte 
Welt (Peſſ. 50). Nun dazu wird fich Jeder wohl den Kommentar jelbit 
machen. Uebrigens lautet die Stelle ähnlich im Evangelium Math. 19, 50. 
„Diele, die hier die Erſten find, werden dort die Letzten jein“. 

6) Wenn der Menfch fieht, daß die Leidenschaft ihn zur übermannen 
droht, jo kleide er fich jchwarz und gehe dahin, wo ihn Niemand Fennt 
(Chagiga 16a), d. h. er entferne den falfchen Schein, das farbige, ſchim— 
mernde, blendende Brachtkleid, und lege Trauer an um den drohenden Ver— 
luft feines Seelenfriedens und feiner Unschuld und gehe dahin, wo ihn 
Niemand fennt, als nur er ſelbſt, d. h. er gehe in fich, ziehe fein Gewiſſen 
zu Rathe, dann wird die Leidenschaft ihre Gewalt verlieren. (Sach II. 274.) 

7) Adams Wuchs reichte von der Erde zum Himmel, nach jeiner 
Sünde wurde er von Gott Flein gemacht (Chagiga 12), d. h. die wahre 
Menſchengröße beiteht in der Neinheit feines Charakters, im Adel feiner 
Geſinnung, in der Fledenlofigfeit feines Lebens, fobald ex fich diefer Vor— 
züge begiebt, wird er von feiner Höhe herabgeftürzt. 

8) Der Patriarch Abraham hatte an feinem Halfe einen Edelftein 
hängen, welcher die Eigenfchaft befaß, jeden Kranken, der auf ihn fchaute, 
von feiner Krankheit zu heilen. Nach Abraham Tode jedoch hängte 
Gott diejen Edelftein an die Bahn der Sonne (B. Bathra 16). Abraham 
hat befanntlich zuerjt den Monotheismus befannt und mit diefer dee 
Licht gebracht in die Finfterniß des Heidenthums und in die Nacht des 
Aberglaubens, er hat gewiljermaßen die Kranken an Geift geheilt. Auch 
hat er jeine erleuchtete Erfenntniß und geläuterte Anſchauung nicht etwa 
in feiner Bruft vergraben, jondern zu verbreiten, zum Gemeingut feiner 
Mitmenschen zu machen geftrebt, jo daß durch fein gutes Beifpiel diefer 
herrliche Edelftein auch nach feinem Tode wie Sonnenglanz weithin ftrahlte; 
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I) Abrahanı trug einen Himmel in feinem Herzen (B. Bathra 15), 
d. h. voll von Gottesbewußtjein und Menfchenliebe konnte er fich nicht 
auf ſich allein bejchränfen, fondern wollte die ganze Menjchheit umjpannen, 
auf alle feine Mitgenofjen aufklärend wirken, fie Alle von Aberglauben 
und Gößendienft befreien. 

10) Eine andere Allegorie lautet: Die Engel, welche nah Sodom 
famen, um die Stadt zu zerjtören, erfchienen nur dem Lot al3 Engel, dem 
Abrahanı Hingegen als — Menfchen (Ber. r. 50), d. h. was dem ohne 
höheren Sinn, ohne idealen Flug matt und fchlaff im fündigen Sodom 
hinlebenden Lot für unerreichbar und übermenfchlich gilt, das liegt dem 
Manne voll Gottesfraft, dem für das Gute und Wahre ftet3 begeifterten 
Abraham jehr nahe, das lebt in ihm felbft, ift für ihn etwas Selbftver- 
ftändliches, Natürlihes — Menſchliches. 

11) Drei Eingänge führen in die Hölle, der erfte in der Wüſte, der 
zweite auf dem Meere, der dritte it in Serufalem (Erubin 19). Diefe 
Allegorie deutet Sellinef folgendermaßen: Der erjte Eingang ift in der 
Wüſte, in der ſchaurigen Dede und Leere des jandigen und fündigen 
Herzens, wo fein Duell der Güte fließt, und feine Blume der Wahrheit 
jprießt, wo die Schlangen der Lift und der Luft fich winden und durch 
ihren Hauch vergiften; der ziveite auf dem Meere, in der jchäumenden 
Seele, deren Inneres aufgewühlt wird von dem Sturm des Böſen, das 
mit feinen Niefenarmen bis auf den tiefften Grund reicht; der dritte in 
Serufalem, auf heiligem Boden, dort, wo die religiöfen Barteien aus Liebe 
zu Gott einander Hafen, im Gebete zu Gott einander verwünfchen, im 
Bertrauen auf Gott einander befämpfen, mit geballter Fauft, mit ſchäu— 
menden Lippen und mit wüthenden Bliden Gott anrufen, daß er ihre 
Gegner, die aber nicht immer feine Gegner, verderbe und vernichte. 
Das find die drei Thüren der Hölle, an denen der Menſch allein auf 
Erden arbeitet, die Schlüfjel dazu ich ſelbſt ſchmiedet und mit ſich nimmt, 
wenn er aus dem Leben fcheidet. (Beitjtimmen II, ©. 77—78.) 

12) Als Israel aus Egypten zog, gab es darunter Viele, die durch 
die Arbeit mit Lehm und Ziegeln manche Gebrechen ſich zuzogen, d. h. der 
ägyptiſche Drud, der Jahrhunderte auf Israel ſchwer laftete, Hat in 
mancher Beziehung nachtheilig auf diefes gewirkt. Die Moral diejes pjycho- 
logijch bedeutfamen Ausipruches auch für die Gegenwart anzuwenden, 
überlaffen wir jedem vedlich Denfenden. — 

13) Es giebt einen Engel, defjen Füße auf Erden find, dejjen Haupt 
aber an den göttlichen Thron Hinaufreicht, und diefer Engel windet Kränze 
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feinem Schöpfer (Chagiga 13) d. h. alle Neigungen, Anftrengungen, Leiden: 
Schaften dev Menfchen ftehen im Dienfte göttlicher Weisheit, aus den zer— 
ftreuten Fäden werden gleichfam Kränze gewunden, mit denen die Allweis- 
heit Gottes geſchmückt wird. 

14) Drei Dinge können die Völker der Welt dem Judenthum nicht 
nehmen: die Höhle Machpelah, den Tempel, das Grab Joſefs (Gent. 79) 
d. h. man mag gegen ung fagen, was man will, die jüdiſche Kamilien> 
fiebe, der reine Öottesglauben, die Pietät gegen Berftorbene 
jtehen einzig und umübertroffen im Judenthum da. 

15) Und Gott fah das Licht, und fiehe da, es war jehr gut, dazu 
bemerfen unfere Weifen, Gott hat das meffianifche Zeitalter gejehen. 
Das will jagen: „Der erſte Lichtjtrahl, der am Beginn der Schöpfung 
aufzucte, war gleichfam das Wetterleuchten jenes in weiter Ferne ftrah- 
(enden Geiftes der Aufklärung und der Erfenntniß, durch welche das 
Gottesreich auf Erden allmälig gegründet wird.” (Jellinek.) 

16) Sowohl Engel als Teufel und böfe Geifter, ſowohl der Höllen- 
fürft Aſmodi als Michael halfen den Tempel in Serufalem mitbauen, d. h. 
oft muß das Böfe und fei es wider Willen, dem Guten dienen. „Das 
ift der Öeift, der das Böfe will und das Gute Schafft”. 

17) „Derſelbe Sturm, welcher die Göbenbilder auf dem Boden 
Babylons zertrümmerte, belebte auch die todten Gebeine, welche dev Prophet 
Ezechiel auferjtehen ſah,“ d. h. der Fortichritt der Cultur kann auch der 
zerjtörenden Kräfte nicht entrathen. So lange das Faljche mit dem 
Wahren, die Tugend mit dem Lafter im Kampfe liegen, muß es auch 
Arbeiter im Reiche des Geiftes geben, welche die harten Felfen Jahr— 
taufende alten Wahns in Stüde jchlagen, die mit altem Wuft und Schutt 
fühn aufräumen, um aus den Ruinen Neues, Beſſeres zu erbauen. 

18) „Gott macht Frieden zwiſchen einem Engel, der zur 
Hälfte aus Feuer, zur Hälfte aus Schnee beſteht,“ die wahre 
Gottesfurcht bejteht nicht im verfengenden Feier des Fanatismus, nicht 
in der eifigen erjtarrenden Gfleichgültigfeit gegen Neligion und in 
Glaubenskälte, nicht im Verfchärfen der fchroffen Gegenfäße, nicht im 
Heben der Eonfeffionen und Ragen gegen einander, nicht in deu 
Erregung von Haß, Intoleranz und Ziwietracht, fondern im Predigen 
der Verföhnung, dev Harmonie, des Friedens, der Liebe, Duldung 
und Einigkeit. 

Aus diefen Beispielen geht zur Genüge hervor, daß unter der gar oft 
baroden Schale der Aggada ein gefunder, guter Kern verborgen ift, es 
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kommt eben nur darauf an, die „Perlen, nm mit Herder zu veden, „aus 
dem Grunde des Meeres, die Goldförner aus dem fchlechten Staube her- 
vorzuziehen,“ was freilich Schwer fein mag. Jedenfalls iſt's Leichter, den 
Talmud zu jchmähen, als ihn zu — verjtehen. Man darf eben nie ver- 
gejjen, daß der Orient, wo die Bilderfprache heimisch ift, die eigentliche 
Geburtsftätte des Talmud ift. 


6. Zreifinniges im Talmuod. 


Nicht jelten werden unter fcheinbar myftifcher Einfleidung die frei: 
Jinnigften Anfichten ausgefprochen. Sp 3. B. in der merfwürdigen Er- 
zählung vom „Schlangenofen‘, „Dfen Achnai“, worüber fich ein Gelehrten- 
jtreit von fo eigenthümlichen Windungen entjponnen hat, wie die einer 
Schlange, die ji in den Schweif beißt. Die Sache ſelbſt ift, wie ge- 
wöhnlich, äußerjt Eleinlich und gleichgültig. Es Handelt fih um die hoch— 
wichtige Angelegenheit, ob ein aus einzelnen, durch Mörtel verbundenen 
Stüden bejtehender Dfen verumreinigungsfähig ſei, was der berühmte 
Rabbi Eliefer, der erſt im Alter von 20 Jahren zu lernen anfing, ver- 
neinte, weil der Ofen fein Ganzes fei, während die Mehrheit der Lehrer den 
Dfen als Ganzes betrachtet und deshalb im entgegengefeßten Sinne entjcheidet. 
Die Scharffinnigften Einwendungen Nabbi Eliefer3 prallten an der Anficht 
der Majorität ab, fo daß er im Eifer der Nede und des Zornes fich zum 
Ausrufe verfteigt: Bin ich im Nechte, jo zeuge der Eharab- (Sohannisbrod-) 
baum für mich und fiehe da, der Baum wurde entwurzelt und 400 Ellen 
weit fortgefchleudert. Doch die Anderen ſprachen: Ein Baum beweift 
Nichts. „So möge das Wafjer für mich fprechen, rief jener und fiehe da, 
die Strömung des Wafjerd ging rückwärts, worauf die Anderen: „Was 
beweist Wafjer ? riefen. „So mögen die Wände des Lehrhaufes für mich 
eintreten“ und fiehe da, fie begannen fich zu jenfen. „Was wollt ihr 
Wände” fuhr fie Rabbi Fofua gar heftig an, „wenn wir Lehrer mitein- 
ander debattiren‘, und richtig — die Mauern ftürzten nicht zufammen aus 
Pietät vor Rabbi Joſua, ftanden aber auch nicht aufrecht aus Ehrerbietung 
vor Rabbi Eliefer, famen alfo in des Wortes ganzer Bedeutung in eine 
— ſchiefe Stellung, d. h. fie ſchwankten. Da vief Rabbi Eliefer: So 
möge der Himmel ſelbſt für mich zeugen, und horch, vom Himmel ertönte eine 
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Stimme und Sprach: Rabbi Eliejer, der Hort der Tradition, die feite Burg 
der Meberlieferung, die Säule des Herkommens, deſſen Worte bisher 
überall entfcheidende Geltung Hatten, ift im Rechte. Da richtete ſich Rabbi 
Joſua Hoch auf und rief es laut und hörbar aus: Die Lehre ift nicht 
im Himmel, denn nur dem Menfchen ift fie gegeben, wir kümmern 
ung nicht um die Stimme aus dem Himmel, denn Gott jelbjt Hat be- 
ftimmt, — daß die Mehrheit entjcheide. Wo der Geift zu reden hat, 
da muß die Stimme vom Himmel — ſchweigen. Und dabei blieb es. 
Kurz darauf begegnete Rabbi Nathan dem Bropheten Elias und fragte 
ihn: „Was jagt Gott zu diefer ganzen Gefchichte?” Elias antwortete: 
„Er hat gelächelt und ausgerufen: Meine Kinder haben mich durch ihren 
Sieg verewigt” (B. Mez. 59). Was ift der Sinn diefer Erzählung, welche 
jo oft und fo viel verjpottet wird? Offenbar nichts Anderes, als, daß die 
Freiheit der Forſchung, die Macht der Vernunft höher ftehen müſſen 
als die Autorität des Herkfommens und der Gewohnheit, daS Gegen- 
theil von dem befannten. „Es giebt Dinge zwiſchen Himmel und Erde, 
von denen unfere Weltweisheit fich Nichts träumen läßt.“ Die Wunder 
find natürlich auch nur bildlich aufzufasfen. Die Frucht des Fohannisbrod- 
baumes galt al3 einzige Nahrung des wınderthätigen Rabbi Ehanina ben 
Doßa und anderer Gelehrten und fcheint hier die leibliche Koft ein Symbol 
der geiftigen zu fein. Das Wafjer mag fich auf Rabbi Eleafar ben Arad 
beziehen, der ob jeiner Geiſtesfülle mit dem fprudelnden Waſſer veralichen 
wurde oder vielleicht auf die wie Waffer zu den Borträgen herbeiftröntende 
Menge Somit dürfte der entwurzelte Baum, die rückswärts fließende, 
verjiegte Quelle andeuten, daß, wenn am Herkfommen gerüttelt werde, den 
Gelehrten die geiftige Nahrung entzogen und ein Rückgang der Religion 
beim Bolfe ſich fühlbar machen würde. Die Wände des Lehrhaufes be- 
deuten wohl die Schüler, jomit wäre das Sinken der Wände mit dem 
Berfalle des Lehrhaufes identifh. Doch war Rabbi Joſua's Einfluß fo 
groß, daß davon nicht die Nede war, wenn auch eine natürliche Ver- 
ſtimmung unter den Schülern nicht ausgeblieben fein mochte, wodurch die 
Schule doch an Einfluß verlor oder mit anderen Worten: 

„Die Wände famen in eine fchiefe Lage.” Die „Himmelsftinme” 
joll die vox populi darftellen, die aber nicht immer vox dei ift, da der 
urtheilsloſe Haufen fich leider nur zu fehr von momentanen Stimmungen 
beherrjchen läßt. Gott freute fich, daß feine Kinder immer weiter fort- 
ſchreiten. (vgl. aud) Ehrmann: Aus Paläftina und Babylon ©. 252.) 

Freilich finden wir auch Stellen, die gegen jene fchranfenlofe Willkür, 
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welche nur in Negationen groß ift, in geiftvoller Weife polemifiren. Zu 
dieſen gehört in erfter Reihe jene faſt ſchauerlich klingende Gefchichte von Acher. 
Bier Männer, jo wird erzählt, traten durch die Pforte des Paradiefes. 
Der erjte ſchaute und ftard, der zweite ſchaute und verlor den Verſtand, 
der dritte zerjtörte die jungen Pflanzen. Einer nur ging glüdlich hinein 
und hinaus. Der erjte war Ben Afai, der zweite Ben Soma, der dritte 
Elifa ben Abuja, der vierte Afıba. Elifa ben Abuja, den man füglich 
auch den Fauſt des Talmud nennen kann, hat den Zorn der Rabbinen 
hauptfächlich deshalb erregt, weil er, während er zu Füßen feiner Lehrer 
aß, „profane” Bücher, wie den Homer u. dgl. in feinen Kleidern ver- 
borgen hatte. Mehr aber noch, weil ev es mit dem Ceremonialgefeg 
nicht genau nahm (ev ritt am Sabbath» und VBerfühnungstage), den im 
Talmudſtudium begriffenen Kindern den Rath gab, lieber ein Handwerk 
zu lernen, und endlich die Zehren von der göttlichen Vergeltung und Auf- 
erjtehung der Todten in Zweifel zog. Draſtiſch heißt es von ihm „er 
erwürgte die Schriftgelehrten und tödtete deren Schüler‘. Troß feines 
Sfeptizismus ftieg er zu den höchiten Stufen der Erforichung des Geſetzes 
empor, fiel davon ab, wurde als Apoftat ereommunizirt und ausgejtoßen, 
jo daß das Volk jeinen Namen nur mit Schref und äußerſtem Abſcheu 
ausſprach. Als er am Berjöhnungstage an den Trümmern des Tempels 
borüberritt, jo, erzählt die Sage, hörte er eine Stimme aus dem Aller- 
heiligjten, gleich dem Girren einer Taube: Kehret um, Kinder, die ihr ge- 
fehlt, Euch Allen wird vergeben, ausgenommen Elifa ben Abuja, der 
meine Kraft zwar fennt, ſich aber mir widerjegt. Kurz vor feinem Tode 
wird fein Schüler R. Meir zu ihm gerufen. Diefer fragt: Gehft Du in 
Dich; worauf Elifa fragt: Werden die Reuigen in Gnaden aufgenommen? 
Jawohl, erwiderte der Schüler. Darauf fing Elifa bitterlih zu weinen 
an und verfchied. Bald wird dem R. Meir mitgetheilt, daß über jeines 
Lehrers Grab fort und fort Flammen ſchweben, da breitete er feinen 
Mantel über das Grab aus und wollte ſelbſt verdammt fein, um feinen 
Lehrer von der Verdammniß zu erlöfen, da erlofch die Flamme. Auf die 
an ihn gerichtete Frage: Wem willft Du nahe ftehen, Deinem Vater oder 
Deinem Lehrer antwortete er: Erft fommt der Lehrer, dann der 
Bater. (Serufh. Chagiga Fol. 7.) 

Die Tendenz diefer fagenhaft ausgeſchmückten Erzählung ift offenbar 
die, daß einerſeits Wiffen und Geiſtesſchärfe allein ohne Gemüthstiefe 
und Glauben dem Menschen Keine wahre Befriedigung und Glückſeligkeit 
gewähren, ihn vielmehr ruhe- und raſtlos umhertreiben und zur Beute 
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der Sinnlichkeit machen. Ferner, daß bei aller Werthichägung des menfch- 
fichen Geiftes, bei aller Anerkennung der Forſchung diefe doch eine gewiſſe 
Grenze und berechtigte Schranke anerkennen müſſe, über die hinaus nicht 
gegangen werden fol. Endlich aber, daß jeder Fanatismus und Zelotis— 
mus verabſcheuungswürdig fei und daß der Tod eine fühnende Kraft 
inne habe. *) 

Bemerfenswerth ift, daß der einzige jener Vier, von dem es heißt 
„er ist glücklich heransgefommen” Rabbi Afiba war, derjelbe, welcher bei der 
(egten Empörung gegen Trajan und Hadrian unter dem Beile römischer 
Henkersknechte feinen glühenden Batriotismus büßte. Die Sage läßt 
jeine Haut mit eifernen Kämmen vom Leibe reißen, während.er verklärt 
und. freudig, weil e3 ihm vergönnt ift, als Märtyrer fein Leben auszu— 
hauchen, mit dem Rufe: „Höre, Israel, der Ewige, unfer Gott ift einzig‘ 
verſcheidet. 

Als der Tempel zerſtört war, wollten Viele weder Fleiſch noch Wein 
genießen, worauf ihnen ein Weiſer Vorſtellungen machte. Weinend aber 
erwiderten ſie: Wie können wir Fleiſch eſſen, nachdem der Altar nieder— 
geriſſen, wo wir Fleiſch und Wein als Opfer gebracht. „Ihr eſſet aber 
Brod und es gab auch Brodſpenden.“ „Du haſt Recht“, erwiderten ſie, 
„von nun an eſſen wir nur Früchte”. „Aber auch von Früchten wurden 
die Erftlinge dargebracht.“ „Dann werden wir uns auch diefer enthalten.“ 
„ber Ihr trinket Wafjer, und auch von Waſſer wurden DOpferipenden 
geboten.” Darauf — jchwiegen je. 

„gehn Dinge find am Freitag Abend in der Dämmerung vor Sabbath- 
anfang erichaffen worden. 1) Die Mündung der Erde, welche den Korah 
und jeine Rotte verſchlungen, 2) die Mündung des Brunnen, der Israel 
in der Wüſte Wafler gab, 3) der Mund der vedenden Ejelin Bileam’s, 
4) der Regenbogen, 5) das Manna, 6) der Stab, mit dem Moſe und 
Aron ihre Wunder verrichteten, 7) der Schamir, durch defjen Berührung 
die härteften Steine zerjchnitten wurden und den auch König Salomo 
beim Tempelbau benußt haben fol, (Giettin 68, Sotah 48), 9) die 
Schreibekunſt und die Gefetestafeln. Einige fügen noch Hinzu: die böfen 


) Bekanntlich jpielt der Acer auch in Gutzkow's „Uriel Acoſta“ eine be- 
deutende Rolle, wobei freilich einige Unrichtigfeiten mit unterlaufen. Bei den 
Juden im Oſten gilt noch Heute der Name „Acher” für einen Schandfled. Gegen 
den Sfeptizismus ift bejonders folgende Stelle gerichtet: „Wenn Ihr Steine von 
reinem Marmor jehet, jaget nicht, es wäre Wafjer, nur Waſſer“ (Chagiga 146), 
d. h. Wer zu zweifeln angefangen, hört nicht mehr auf. 
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Beifter, das Grab Mofts, welches befanntlich fein Menſch gejchen, der 
Widder, der anftatt Iſak's zum Opfer dargebracht wurde, und noch Andere 
fügen naiv Hinzu: Auch die Zange, mit welcher die erſte Zange gemacht ward.‘ 

Was ift der Sinn jener väthelhaften Worte? Sie bergen offenbar 
den tiefen Kern, daß der Lauf der Naturgejege nicht geftört werden 
fan. Es will damit gejagt werden, daß es Wunder in dem vulgären 
Sinne des Wortes, als die ewigen Gefeße der Natur auf: 
hebend, überhaupt nicht giebt. Vielmehr feien all die Dinge, welche 
und wunderbar feinen, vorher erjchaffen worden. (Abot V, 7.) Als 
Commentar zu diefer Anſchauung mögen noch folgende talmudifche Stellen 
Platz finden: | 

„Man verlaffe fich nicht auf Wunder” (Kidd. 39). „Man begebe 
ih nicht an gefahrvolle Stellen, fprechend, Gott wird Wunder thun‘ 
(Schabb. 31). „Nicht zu jeder Zeit geſchehen Wunder” (Peſſ. 3, Me- 
gilla 7). „Nur ein niedriger Menjch wird feinen Schöpfer zur Hervor— 
bringung von Gegenständen gegen die Naturgeſetze veranlafjen wollen 
(Schabb.53). Auch der Wunderthäter fennt nicht feine Wunder (Niddah 31). 
Die Heilung eines Kranken ift ein größeres Wunder als das der Errettung 
der 3 Männer aus dem feuerigen Ofen“, „Wahrung vor Sünde ift ein 
Wunder.‘ — Ueberhaupt tft es ein großer, unfeliger Irrthum, wenn man 
glaubt, im Talmud Hätten nur die ftarre Gefeplichkeit, das rückſichtsloſe 
non possumus des Stabilismus und Stillftandes ihre Domäne Wir 
finden in demfelben Ausſprüche ob deren Freifinnigfeit wir in ge- 
(indes Staunen verjeßt werden. 

Rabbi Jehuda Hanafji, (der Fürft) der Redaktor der Mifchna, hatte 
etwas erlaubt, was früher — freilich irrthümlich — für religiös verboten 
galt. Da machten ihm feine Verwandten Vorwürfe. Wie, riefen fie, 
was Deine Vorfahren für verboten erklärten, wagſt Du zu erlauben? 
Gewiß, erwiderte er, denn jeht: In der Bibel wird uns berichtet, daß 
Hiffias die fupferne Schlange zerbrach, welche Moſes in der Wüſte an- 
fertigen ließ, obwohl frühere Könige, die ebenfalls Götendienft und Aber- 
glauben vernichten wollten, an diefen Mißbrauch fich nicht herammagten, 
eben, weil er von Moſes herrührte. — Gerade jo ergeht es mir, meine 
Ahnen haben e3 mir überlaffen, alte Irrthümer abzufchaffen. (Chulin 6, II, 
Kön. 18.) „Erleichtern und modifiziven auf religiöfem Gebiete, ift jederzeit 
verdienftlicher al8 erjchweren (Ber. 60, Erub 72). „Sobald die Beit- 
bedürfniſſe es erfordern, dürfen auch moſaiſche Geſetze aufgehoben 
werden“ (ſowie der Arzt bisweilen ein Glied vom Körper amputirt, um 
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den ganzen Körper vom Tode zu (vetten Main. dv. d. Obrigfeit II, 4). 
Man darf einen Theil preisgeben, um das Ganze zu fonferviven (Temura 4). 
Oft wird durch das Aufheben eines moſaiſchen Geſetzes die Religion be- 
feftigt“ (Men. 109). In der meffianifchen Zeit (d. h. in der Beit, wo 
Humanität herrſchen wird) werden alle Objervanzen und Geremonial- 
gefege ihre Geltung verlieren”) (Nidda 61). „Was für Intereſſe kann 
Gott daran haben, ob das Thier durch fogenanntes vituelles Schlachten 
oder ſonſtwie getödtet wird? (Tanch. Lev. 11.) Man kann in jeder 
verftändlichen Sprache (nicht bloß in Hebräifcher, wie unſere Drthodoren 
meinen) fein Gebet verrichten (Meg. 17, Mifchn. Sota 71). Im Gegeit- 
theil glauben wir, daß man bei einem Gebete in der Mutterfprade 
andächtiger als bei einem in Hindoftanifcher oder ebräifcher (für die 
meiften heutigen Juden ift nämlich fein Unterſchied zwiſchen Hindo- 
ftanifch und Ebräifh, da fie Beides nicht verſtehen. Diefe Thatſache 
muß die kraſſeſte Orthodoxie, wenn fie nicht lügen will, zugeben) Sprache 
jein wird. „Wer nicht Gögendienft treibt, gilt al3 Anhänger des Juden— 
thums“ (Megilla 13). Bon diefem Standpunft gehören freilich gar viele 
Nichtjuden z. B. alle aufgeflärten Christen zur ung, und jehr viele 
Juden nicht zu und, vor allen diejenigen nicht, welche dem Gößendienfte 
des Buchftabens und dem der hohlen Form verfallen find, alfo die ge- 
fammte — Drthodorie. „Gott fam nie vom Himmel zur Erde, Mofe 
und Eliah nie von der Erde in den Himmel” (Suffah 5). Damit werden 
die Erzählungen von den Himmelfahrten Moſes und Elia's als Sagen 
hingeftellt. „Wer da fit und faftet wird Sünder genannt” (Taanith 11a). 
Eine religiöſe Vorſchrift, die der Majorität zur Laft fällt, ift unhaltbar 
(B. Bathra 60b). Damit ift z.B. dem rabb. Speifegejeße der Krieg erklärt, 
denn Saßungen, welche dem Juden der Neuzeit, der fich nicht hermetiſch 
wie unjere Väter im Ghetto, von der Gefellfchaft und dem Leben ab- 
Ichließen will, fo jehr daS Leben erjchweren wie die nebenbei jedes reli- 
giöſen Gehaltes baaren Speifegefebe, gibt's überhaupt nicht. Ach 
erinnere nur, daß man mit dem vabbinifchen Speifegefete auf Reifen ent- 

*) Offenbar, weil deren Zwed, Förderung der Humanität, erreicht 
jein wird, und zeigt es ja die Erfahrung zur Genüge, daß, je mehr die Jdee 
der Humanität bei den meijten Menſchen zum Durchbruche kommt, deſto tweniger 
Werth fie auf die äußeren Satzungen Tegen, während umgekehrt jehr häufig die 
inhumanjten, herzlofejten und intoleranteften, nicht ſelten moralifch tief ftehende 
Menſchen in puncto Werfheiligfeit die eifrigjten und „frömmſten“ find, pſycho— 
logiſch übrigens jehr erklärlich. 


weder frank werden oder verhungern muß. Und felbit in Orten, wo e8 
jüdifche Speifewirthichaften giebt, find diefe mit Ausnahme einiger in 
großen Städten und Badepläßen fo jehr unappetitlih und — foft- 
jpielig, daß man nicht gern zum zweiten Male Hingeht. Und fo was 
ſoll „koſcher“, alfo doch reiner und fauberer als im feinsten chriftlichen 
Hotel jein!! — — Was wir da jagen, ift zwar die Anficht der Majorität 
nicht bloß der Israeliten, fondern der Rabbiner, Prediger und Lehrer, 
allein e3 auszusprechen, dazu find namentlich die Rabbiner leider zu — 
vorjichtig, und viele von ihnen treiben gar die jefuitifche Hypokriſie und er- 
bärmliche Heuchelei jo weit, daß fie nicht vor fich felber erröthen, wenn 
jte die übrigens nicht einmal mit fanitären Rüdfichten Etwas zu ſchaffen 
habenden Speijegejeße al3 den Kern des Judentums reflamenhaft in die 
Welt hHinauspofaunen,*) die Speifegejege, von denen der größte jüdiſche 
Theologe des neunzehnten Jahrhunderts Abraham Geiger jchon vor 
jchsunddreißig Jahren fagte, „gerade jene Speijegefehe find 
jo etwas Geiftlofes, dabei das gefellige Leben fo fehr beein- 
trächtigend, - - daß ich Allen mehr Werth beilegen könnte al3 diejem 
bon der Mifrologie bis zum Wahnwitze ausgebildeten Zweige 
der rabbiniſch gefeglihen Praxis“ (N. Schr. V, ©. 183, dal. 
auh Schreiber „Abraham Geiger als Neformator des Judenthums“, 
Löbau, Skrzrezek 1879. ©. 170 1 M. 50 Pf). 

„Beller einen Buchftaben aus der Thora entfernen, als den Namen 
des Allerheiligften entweihen (Sebamot 79). „Die Rabbinen haben die 
Befugniß, moſaiſche Geſetze aufzuheben“ (Jeb. 90b), natürlich nur, 
wenn fie diefelben für nicht zeitgemäß finden. Unfere Orthodoxie will den 
heutigen Nabbinen diefes Necht ftreitig machen, und ftüßt ſich in diefem 
fühnen Unterfangen auf folgende auch nach anderer Richtung Hin recht 
charakteriftifche Stelle: „Der Geift dev Früheren war weit wie Die 
Pforte zum Allerheiligften (10 Ellen breit), der unferige ift eng wie ein 
Nadelöhr, wie ein Nagel, der jchwer in die Mauer dringt, jo jchwer 
fernen wir (merfwiürdig!), wie ein Finger, der ſchwer in hartes Wachs 
eindringt, fo ſchwer faffen wir (unfaßbar!!), wie ein Finger, der einen 
Brunnen ermesjen will, fo leicht vergeffen wir (fchredlich!!!, übrigens 
ganz — Bilder). Freilich Beweis genug für die Unfähigkeit der 


*) Zu Dielen gehören jogar die, wo es der Vortheil mit fid) bringt, unter 
der — Flagge der „Freiſinnigkeit“ ſegelnden Schüler des Breslauer Rabbiner— 
ſeminars, von denen ſo Manche, was wir beweiſen könnten, heimlich gegen dieſe 
Geſetze verſtoßen haben. 
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damaligen Generation. Noch ärger kommen wir leider Gottes zu ſpät 
Geborenen an einer anderen Stelle weg: „Waren die Früheren zu jchäßen 
wie Engel, dann find wir als Menſchen zu betrachten, waren aber jene 
nur Menfchen, dann find wir zu fchäßen wie Efel, aber nicht etwa wie 
der Ejel des Pinehas b. Zair, denn diefer war ftrenggläubiger und 
fonfervativer als wir, fraß nämlich — man denfe — fein Zutter, von 
dem er nicht ficher wußte, daß es verzehntet ſei. (Bereſchit vabba 69, 
Erubin 53a. Vergl. mein: Abr. Geiger ©. 79 Anm.). 

„Israel hat feinen perfönlihen Meffia zu erwarten“, denn alle 
etwa darauf hinzielen follenden biblischen Aeußerungen find jchon mit der 
Regierungszeit des Königs Hiffia in Erfüllung gegangen (Sanh. 99). In 
der Befreiung Israels von Drud und Berfolgung befteht jein 
Meſſias“ (Ber. 34). Danach fünnen wir in Preußen wenigjtens 
noch eine Weile darauf warten. „Der Sabbat ift um Euretwillen, nicht 
Ihr des Sabbats wegen da’ (Jona 85b). Das Staatsgefet hat unter 
allen Umständen bindende Kraft, jelbft, wenn es der religiöjfen Objer- 
vanz entgegenjteht (B. Kamma 113). Man muß bei Erfüllung der Ge— 
jege — leben können, d. h. fie dürfen nicht ftörend ins praftifche Leben 
eingreifen (Soma 35). Religiöſe Sabungen, die für paläftinenfifche Zu- 
fände und für den Serufalemifchen Tempel berechnet find, haben für 
ung feine Geltung.” Ein Grundfaß von fehr großer Tragweite. 


7. Salmusöifche Lebensweisheit. 


Indem wir die Fabel- und Parabeldichtung des Talmud übergehen, 
weil das ein zu veichhaltiges Gebiet und für unfern augenbliclichen Zweck 
etwas zu fernliegend ift, begnügen wir uns mit dem Hinweife daranf, daß 
wir in unſeren „Prinzipien des Judenthums“ (Leipzig 1877, 
Baumgärtner) die berühmten Gleichnifje Jeſu als ſämmtlich in der rabbi- 
niſchen Literatur fich vorfindend quellenmäßig nachwieſen. Wir 
fommen fomit zur Gnomologie und Lebensphilofophie des Talmud, be- 
merken aber im Voraus, daß wir ung in der Auswahl fehr befchränfen, 
da ſonſt unfere Schrift zu einem dicken Buche anwachfen wide. Auch 
glauben wir in dieſem Kapitel die Citate weglafjen zu dürfen, find aber 
gerne bereit, auf Wunſch die Quelle mitzutheilen. 
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1) „Das wahre Wort ift gleich als folches zu erfennen.“ 2) „Das 
Stadtgeſpräch dauert anderthalb Tage.“ 3) „Gewöhne dich, ich weiß nicht 
zu jagen, jo brauchjt du nie zu lügen.“ 4) „Bei der Berathung ift das 
Alter, im Kriege die Jugend am Plate.“ 5) „Wer das Schiefal drängt, 
den drängt das Schiejal, wer ſich ihm unterwirft, dem Hilft es.“ 6) „Ein 
roher Menſch kann nicht fromm, ein Unwifjender nicht gottesfürchtig, ein 
Jähzorniger nicht Lehrer fein, und ein Schüchterner wird nichts lernen.“ 
7) „Seid vorfichtig im Umgange mit Großen, fie ziehen euch nur heran, 
jo lange fie euch brauchen und laſſen euch in der Noth im Stiche.“ 
3) „Sage nie deinem Nebenmenfchen fein ganzes, verdientes Rob ins Ge- 
ficht, wohl aber Anderen gegenüber, wenn er abweſend ift.“ 9) „Wo es 
an Männern fehlt, mußt du als Mann eintreten.“ 10) „Berachte feinen 
Menjchen und Halte Nichts für unmöglich.“ 11) „Der Leiter paßt zur 
Gemeinde, die Gemeinde zum Leiter.” Aehnlich: „Schöne Seelen finden 
ih.“ 12) Kurz ift der Tag, die Arbeit viel, der Arbeiter faul, reich das 
Biel.“ 13) „Liebe und Haß pflegen das Maß zu überfchreiten‘, find oft 
beide blind. 14) „Liebe aus Intereſſe ſchwindet mit dem Intereſſe.“ Ein 
Kommentar dazu dürfte dag Sprüchwort fein: „Bon Freunden in der 
Not) gehen taufend auf ein Roth.” 15) „LZüfternheit, Ehrfucht und Neid 
iind des Menjchen Sterbefleid.“ 16) Ein Rabbi fagte: „Biel Iernte ich 
von meinen Xehrern, mehr noch von meinen Kollegen, am meiften aber 
von meinen Schülern.“ Aehnlich docendo diseimus. 17) „Wer ift weile, 
der lernt von Jedermann, wer ein Held, der fich bezwingen kann, wer 
reich, der da zufrieden mit dem, was ihm bejchieden, und wer geehrt, dem 
Menfchen werth. 18) „Zu Allem bietet fich dir Gelegenheit, ſowohl, 
wenn du rein bleiben, al3 wenn du dich befleden willſt.“ 19) „Sn Pa— 
läſtina galt es als Zeichen der Abſtammung aus guter Familie, wenn 
Semand bei einem Streite zuerst ſchwieg.“ 20) „Man pflegt ſich mehr 
über den Verluſt des Geldes, al3 über den Verluſt der Zeit zu Fränfen.“ 
21) „Es ift noch fein Mensch geftorben, dem auch nur die Hälfte feiner 
Wünſche in Erfüllung gegangen wäre.” 22) „Bejjer der Schweif eines 
Lern als des Fuchjes Kopf zu fein.“ 23) „Bejänftige Keinen, der im 
Borne fpricht, meid’ ihn zu fehen, wenn er vor Scham erglüht, und tröſt' 
ihn in der Stunde nicht, da eben vernichtet ward ihm ein geliebtes Leben.“ 
24) „Sieh nicht auf die Geftalt, fondern auf den Gehalt.“ 25) „Es ijt 
thöricht, fein ganzes Vermögen bei Lebzeiten ſchon feinen Kindern zu ver: 
theilen“, ein Grundfaß, den Shafefpeare mit feinem „König Lear“ jo 
ſchlagend ilfuftrirt Hat. 26) „Spare lieber beim Efjen und Trinken als 
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bei der Wohnung.” 27) „Seine Kinder oder Schüler beneidet Niemand.“ 
28) „Man gebe nie einem Kinde ein Stüdchen Brod, ohne daß man es 
feiner Mutter erzählt.” 29) „Die Böfen find in der Gewalt ihres Her- 
zens, die Guten haben ihr Herz in ihrer Gewalt.“ 30) „Seße dich immer 
auf die legte Stufe, denn dieſe bleibt dir, auch wenn das ganze Haus ein- 
ftürzt.“ 31) „Mache den Zaun um den Garten nicht gar zu Hoch, er 
fönnte einſtürzen und die Pflanzen, die er behüten follte, vernichten.“ Das 
it ein Wink, wie unzweckmäßig die allzu vielen religiöfen Bräuche und 
Satzungen find, welche nach den Nabbinen als Umzäunungen um das 
mofaifche Gejeh gelten. 32) „Ein Schüler, der nach Sjährigem Unterrichte 
feinen Erfolg aufweist, wird's im Studium nicht weit bringen.‘ 33) „Jeder 
Handwerker haft feinen Zunftgenofjen.” 34) „Kehre auf Reifen immer 
beim nämlichen Gaftwirth ein.“ 35) „Ein Gaſt wird am eriten Tage mit 
Geflügel, am zweiten mit Fischen, am dritten mit Aindfleifch, am vierten 
mit Kohl bewirthet.“ 36) „Alles hängt von der Stimmung und diefe vom 
Geldbeutel ab.“ 37) „Während du aus einem Becher trinfjt, wirf dein 
Auge nicht auf einen andern Becher.“ 38) „Die Frau fieht weniger gern 
Tiichgäfte al3 der Mann.“ 39) „Schweigen bedeutet Zuftimmung — qui 
tacet consentire videtur.” 40) „Sit deine Tochter heirathsfähig, jo mache 
deinen Sklaven frei und gieb ihn ihr zum Mann.” So groß war bei den 
Rabbinern die Furcht, daß ihre Töchter alte Jungfern werden. 41) „Die 
Reichen find meift geizig.“ 42) „Wer fällt, geht nicht gleich zum Armen 
verwalter.“ 43) „Der Gefangene kann ſich nicht jelbjt aus dem Kerker 
befreien.“ 44) „Der Unwijjende und Nohe will überall obenan fein.‘ 
45) „Der Vorſteher der Gemeinde ift der Diener der Gemeinde “ 
45) Seder befommt das Weib, das er verdient. 49) Leicht iſt's die Tri- 
büne zu bejteigen, ſchwer das Berlajjen derfelben. 46) Kein Brophet gilt 
was in der Heimath. Diejes Sprüchwort haben auch die Araber: „Du 
weißt, daß im Baterland der Edle niemals Ehr’ erlebt (Hariri, Mafame 
30). 47) Die 60 jährige Frau bewegt noch die Füße, wenn fie die Tanz- 
mufit hört. 48) Sieben Jahre mwährte die Hungersnoth, aber in des 
Handwerker Haus Fam fie nicht. 49) „Sit in der Krippe feine Gerfte, 
dann tritt der Zwiſt jogleich als Gaft ins Haus“. Deshalb ift das Prinzip 
bei den Juden, bei Heirathen die materielle Eriftenzfrage nicht gleich- 
gültig zu betrachten, jo unvichtig nicht und weſentlich mit Urfache, daß 
die meijten jüdiſchen Ehen vecht glücklich find, fo fehr auch über jüdische 
Geldheirathen gejpottet wird. 50) Dem Loch zu lieb wird mancher Dieb 
— Gelegenheit macht Diebe. 51) Hört der Freund nicht, wenn du ihn 
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rufft, jo fehre ihm den Rücken. 52) Dem Armen läuft die Armuth nad). 
53) Befjer der Schmiedemeifter al3 der Schmiedegejelle. 54) Wird der 
Bauer auch König genannt, der Korb am Halſe läßt ihn als Bauer er- 
fennen — naturam expellas furca, tamen usque recurret. 55) Dem Könige 
gegenüber find Alle Schmeichler. 56) Sit der Fuchs König, fo bücke dich 
vor ihm. 57) Die Zucht, das Neifen, das Schuldbewußtjein ſchwächen 
des Menjchen Kraft. 58) Die Lüge findet Eingang, wenn fie mit der 
Wahrheit beginnt. 59) Träume jchaden nicht? und nützen nichts. 
60) Ein böſer Traum ift beſſer als ein guter, denn über die Nichter- 
füllung des erjten freut, über die Nichterfüllung des leßteren ärgert man 
ih. 61) Wenn Bater, Sohn und Enfel Gelehrte find, dann bleibt ſchon 
die Gelehrjamfeit in der Familie. 62) Von Narren bringe feinen 
Beweis, 63) Wohne in Feiner Stadt, deren Borfteher ein Arzt 
ift, weil er durch feinen Beruf an der Bflichterfüllung ver— 
hindert ift. 64) Gott Hat gar viele Boten. 65) Worte, 
die vom Herzen fommen, dringen zu Herzen. 66) Was man in der Kind- 
heit lernt, vergißt man nit. 67) Der Sohn fann den Vater, nicht die- 
jer den Sohn zu Ehren bringen, d. h. wer nur am Ruhme feiner Ahnen 
zehrt, hat jelbjt noch lange feinen Werth. 68) „Licht für Einen ift Licht 
für Hundert“, dafjelbe gilt von der Aufklärung und Wahrheit. 69) Alles 
findet Erjaß, nur nicht die Frau Deiner Jugend. 70) Stelle im eigenen 
Haufe feinen Verwalter an. 71) Der Stolze pflegt ein Gebrechen an 
fih zu Haben. 72) Der Löwe brüllt, wenn er Fleiſch in der Krippe 
fieht, d. 5. Ueberfluß erzeugt Uebermuth. 73) Eine einzige Münze in 
der Büchſe Elappert immerfort. 74) Stoße den Betrunfenen nicht, er 
fällt von felbit, d. h. das Haltlofe geht an fich jelbjt zu Grunde. 75) 
Stolz ift ein Zeichen der Armuth. 76) Wenn die Gluth jtark, dann 
ſäume nicht und brate das Fleisch. 77) Eine Hand voll fättigt den Löwen 
nicht und eine Grube wird nicht voll von der Erde, die man aus ihr ge— 
nonmen. 78) Frage Alte nie nach Gründen ihrer That, denn fie haben 
Erfahrung. 79) Der Zude muß Unglüf haben, wenn er fich bejjern 
jol. 80) Sit das erſte Kind eine Tochter, fo ift das ein gutes Zeichen 
für den Eheſegen. 81) In einem Orte, wo fein Wein ift, braucht man 
viele Medikamente. 82) Es wäre befjer, der Menjc wäre gar nicht er- 
ichaffen worden. 83) Die Bußfertigen ftehen höher als Diejenigen, 
welche nie gefehlt haben. 84) Wohl dem, dejjen Kinder Knaben find. 85) 
Laß den Streit über Nacht ruhen, fo verliert er an Heftigfeit. 86) „Wer 
beim Brozeßführen den Mantel behält, mag jubeln.“ Iſt feine Anfpie- 
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(ung auf die neue Gerichtsfoftentare. 87) Was Kinder auf der Gafje 
jagen, das haben fie zu Haufe gehört. 88) Wenn Du den Gößen 
ichlägft, zittert der Priefter. 89) St die Myrthe auch unter Nefjeln, 
fie bleibt doch Myrthe. 90) Die Thüre, die fich den Bettlern verjchließt, 
wird fich dem Arzte öffnen. 91) Ein Arzt, dev nichts koſtet, ift nichts 
wert. 92) Ein guter Arzt ift blind, d. h. fümmert fich nicht um Die 
Schmerzen des Kranfen, wenn er ihn nur heilen faın. 93) Willſt Du 
heivathen, fo fteige eine Stufe herab, willit Du einen Freund wählen, fteige 
eine Stufe hinauf. 94) Gott fchiet die Heilung dor der Wunde. 95) 
Folgender ift der Weg der Wiljenjchaft: Brod mit Salz jollft Du ejjen, 
Wafjer trinfen, auf der Erde jchlafen, dann heil und wohl Dir. Es ift 
hier natürlich von der Wiſſenſchaft als Selbjtzwed, nicht vom Brodſtudium 
die Rede. 96) Wahrheit bejteht, Lüge vergeht. 97) Geht der Wein 
hinein, jo geht die Wahrheit heraus. 98) Faljche Zeugen werden auch 
von Denen verachtet, die fie Dingen. 99) Dem Lügner glaubt man nicht, 
wenn er auch die Wahrheit jpricht. 100) Schweigen fteht dem Werfen 
ſchön, wie viel mehr dem Narren. 101) Kaufen und Berfaufen macht 
noch nicht den Kaufmann. 102) Findet das Wort nicht ganz Eingang, fo 
findet es halb Eingang, ähnlich: calunniare audaeter, semper aliquid haeret. 
103) So lange Du noch Schuhe an den Füßen haft, zertritt die Dornen. 
104) Willft Du Dich Deinen Feinden gegenüber ftark zeigen, jo darfit Du 
Deine Furcht nicht merfen laſſen. 105) Aus der Knospe erkennt man 
Ihon die Frucht. Aehnlich: Was ein Hafen werden will, krümmt ſich bei 
Beiten. 106) Die Berle ıft unjchäßbar, durch das Lob wird ihr Werth 
verringert. 107) Ein Bogel im Käfig ift mir lieber als 100 auf dem 
Baume. 108) Die Wände haben Ohren. 109) Man jagt zur Wespe: 
Sch will weder Deinen Honig, noch Deinen Stich. 110) In den Bruns 
nen, aus dem Du Wafjer getrunfen, wirf feinen Stein. 111) Die Heuch— 
ler weichen ſich gegenfeitig aus. 112) Thuſt Du Böſen Gutes, jo haft 
Du nur Böjes als Dank zu erwarten. 113) Weh dem, der feine Woh- 
nung hat und fih eine Thür zur Wohnung macht. 114) Der Meſſias 
fommt erjt dann, wenn der Stolz in Israel aufhört. 115) Israel wird 
mit der Olive verglichen, wie dieje exit dann das Del von fich giebt, wenn 
fie gepreßt wird, fo wird Israel nur durch Leiden gebejlert. 116) Die 
Bundestafeln wurden zerbrochen, aber die Buchftaben flogen in der Luft, 
d. h. der Geift des Judenthums konnte nicht vernichtet werden. 117) 
Wenn Dir das Eſſen am Beſten ſchmeckt, höre auf zu efjen. 118) Ex 
wollte die Söhne nicht an Arbeit gewöhnen, deshalb muß die Tochter in 
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fremden Dienft gehen. 119) Der Brunnen ift verhaßt, aber das Wafler 
ift angenehm. Mehnlich: Der Deutſche fann feinen Frangmann leiden, 
doch ihre Weine trinft er gern. 120) Haft Du Vieles unternommen, fo 
haft Du Nichts unternommen. 121) Was Dein Herz gegen Deinen Feind 
fühlt, das fühlt fein Herz gegen Did. 122) Erft wenn man etwas ver- 
loren hat, weiß man es zu jchäßen. Das gilt namentlich von der Ge- 
jundheit und von Freunden. 123) Man bewundert die Ceder erjt, wenn 
fie gefällt ift. 124) Das Kameel wollte Hörner, da verlor e3 feine 
Ohren. Aeſopiſche Fabel. 125) Zwei Naben fünnen nicht auf einem 
Zweige jchlafen. 126) Gott Hat Israel eine Wohlthat dadurch erzeigt, 
daß er es unter die verjchiedenen Völker zerftreut hat, denn dadurch hat 
e3 erſtens die verjchiedenen Eulturfortichritte aller Nationen in fich auf- 
genommen, zweitens durch feine Eriftenz für den reinen Monotheismus 
und die Religion der Humanität Zeugniß abgelegt. 127) Der Meſſias 
fommt erſt, wenn entweder alle Menjchen tugendhaft oder alle Menjchen 
lafterhaft find, denn in diefem Falle tritt ficherlih ein Umſchwung zum 
Befjeren ein. 128) Gott verlangte die Opfer von den verfolgten, nicht 
von den verfolgenden Thieren. 129) Gott giebt jedem Menjchen jeine 
Nahrung zur rechten Zeit. 130) Die wahre Armuth ift die Geiſtes— 
armuth. 131) Finſter ift ein Zeitalter, in welchem ein Weiber-Negiment 
herrſcht. Hat in der Weltgejchichte fic) genugjfam bewährt. 132) Die 
Edlen leben noch nach dem Tode, die Böen find im Leben jchon todt. 
133) Wenn die Böfen blind geboren würden, jo wäre dies bejjer, d. h. 
die geiftvollen Schurken find die gefährlichjten. 134) Gott ruht oberhalb 
de3 Hauptes eines Kranken, d. h. nur Gott kann heilen. 135) Die Ruhe 
der Böfen ift für fie und die Welt ein Unglüd. 136) Das Glüd des 
Böfen ift ein Unglück für Andere. 137) Wäre nicht die Furcht vor der 
Regierung, würde der Eine den Andern lebendig verjchlingen. 138) 
Sagt Dir Jemand: Ich habe mich bemüht und nicht3 erreicht, daS glaube 
nicht, jagt Jemand, ich habe mich nicht bemüht und doch mein Biel erreicht, 
glaub’S auch nicht, fagt er: Ich habe mich bemüht und mein Ziel erreicht, 
dag glaube. 139) Weh dem Frevler, weh feinen Nachbar. 140) Hab’ 
Acht auf die Söhne der Armen, denn von ihnen fommt die Wifjenjchaft. 
141) Mache die Wifjenfchaft weder zur Krone, die du aufs Haupt jegeit, 
noch zur Art, mit der du Holz fpalteft. 142) Die Wahrheit iſt das 
Siegel Gottes. 143) Viel Fleifch viel Würmer, viel Geld viel Sorgen. 
144) „Sn der zukünftigen Welt gibts Fein Ejjen, Fein Trinken, die Frommen 
tragen Kronen und find fich des Abglanzes der himmlischen Majeftät be- 
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wußt“, was eine direkte Polemik gegen die finnliche Auffafjung des Jen— 
ſeits (mit dem Leviathan ze.) bedeutet. 145) In Geldfachen, im Zorne, 
beim Trinken erfennt man des Menfchen Charakter am Bejten. 146) Die 
Praris ift wichtiger als die Theorie. Aehnlich Goethe: „Grau Freund 
ift alle Theorie, doch grün des Lebens goldener Baum“. 147) Wie Eijen 
das Eifen weht, fo jchärfen die Weifen ihren Geift durch die Diskufjion. 
148) Das Recht muß Berge durchbohren! Aehnlich fiat justitia pereat 
mundus“. 149) Iſt ein Prediger bei allen Gemeindemitgliedern beliebt, 
jo ift das ein Beweis, daß er ihnen nicht gehörig die Wahrheit jagt. 
150) Es fommt immer auf das Wie nnd die Behandlung der Sache 
an, 3. B. Mancher jpeijt feinen Vater mit Faſanen und wird der Selig— 
feit verluftig, Mancher läßt jeinen Vater die Mühle treiben und wird da- 
durch felig. 151) Den Edlem braucht man feine Denkmäler zu errichten, 
ihre Thaten find ihre herrlichiten Denfjteine. 152) Die Sinnlichkeit ift 
Anfangs Schwach wie Spinngeiwebe, dann ftarf wie ein Wagenjeil. 153) 
Nicht Jeder iſt jo glücklich, an beiden Tiſchen zu-figen, d. h. Reichthum 
und Wiſſenſchaft jind felten vereint. 154) Man widerlege den Löwen 
nicht nach feinem Tode, d. h. einen todten Gelehrten fol man nicht an- 
greifen, weil er jich nicht vertheidigen fann. 155) Das Rad dreht fich in 
der Welt, d. h. das Glück ift unbeftändig. 156) Haft du Willen erworben, 
was fehlt dir, fehlt dir Wien, was haft du erworben? 157) Gewiſſens— 
bifje find die ſchrecklichſten Strafen. 158) Der Verleumder ift ein 
Gottesleugner. Gott ſpricht: Sch und er können nicht zufammen in 
der Welt bleiben. Merkwürdigerweiſe jcheint diefe Anficht in Kreifen, wo 
man jich befonderer Gottesfurcht zu rühmen pflegt in neuerer Zeit nicht 
die herrjchende zu fein. 159) Die. dreifache Zunge tödtet drei Menfchen, 
den Berleumder, den Verleumdeten und den Verbreiter der Berleumdung. 
160) Armut im Haufe iſt ärger als 50 andere Schiejalsichläge. 161) 
Flucht ift der Anfang der Niederlage. 162) Am Ende bleibt die Ehre 
nicht aus, d. h. wahres Verdienſt findet früher oder ſpäter Anerkennung. 
163) Ein Bündel Ruthen kann Niemand zerbrechen, einzelne ein kleines 
Kind, d. h. Eintracht macht jtarf. 164) Eine ftetS betende Jungfrau, und 
eine ſtets andächtige Wittwe find die Zerftörer der Welt. 165) Die Feinde 
des Menjchen find feine Hausleute. 166) Drei Berfonen Klagen, finden 
aber fein Gehör (weil jie ſelbſt die Schuld ihres Unglüds tragen): Wer 
Geld ohne Zeugen verleiht, wer fich einen Herren Fauft, wer fich von 
jeinem Weibe beherrichen läßt. 167) Man jpare im Efjen, Trinken, in 
Kleidung, nicht aber in Wohnung. 168) Wenn die parteiifchen Nichter 
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überhand nehmen, mehren fich die falfchen Zeugen. 169) Der Schlaf ift 
Yo des Todes. 170) Fürchte nicht die Sadduzäer, fürchte nicht die 
Phariſäer, fürchte aber die Gefärbten, die Heuchler, welche Vöſes thun 
gleih Simri und Lohn verlangen gleich Pinehas. 171) Mancher gewinnt 
die Seligfeit in einer einzigen Stunde, d. h. eine einzige gute That kann 
uns unfterblich machen. 172) Der Menſch wurde deshalb zuleßt gejchaffen, 
damit er nicht adelsitolz ſei, und fich erinnere, daß die Mücke einen ältern 
Stammbaum habe. 173) Die Jugendfünden verfinftern des Menſchen 
Antlig im Alter. 174) Folgende Bruchjtüde von Leichenreden find nicht 
ohne Intereſſe: Viele haben aus diefem Kelch getrunfen, Viele werden noch) 
trinken, da3 Mahl der Späteren gleicht dem der Früheren, der Herr der 
Tröftungen tröfte uns. Ein Andrer predigte: Nicht die Berftorbenen, 
jondern die Zurücbleibenden beweinet, denn erftere eriwartet Ruhe, letztere 
erwartet Trauer. Beim Tode eines Gelehrten predigte ein Weiſer: Wenn 
das Feuer die jchlanfe Leder ergriffen, wie wird es dem Mop-an der 
dauer ergehen, wenn der Leviathan mit der Angel gefangen wird, was 
jollen die Fichlein im Schlamme beginnen, wenn in den mächtigen Strom 
die Angel jchlug, was jollen die Waſſer der Bächlein beginnen? 175) 
Man Ipreche nicht zu viel von den Vorzügen eines Anderen, weil dadurch 
leicht auf feine Fehler die Nede fommt. 176) Nimm die Wahrheit au 
von Sedem, der fie jagt. 177) Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht efjen. 
178) Man bete nicht von einem erhöhten Standorte aus d. h. nicht im 
Bollgefühle jeiner Verdienſte oder mit Stolz auf jeine Frömmigfeit, 
jondern voll Demuth bete man. 179) Wie Mancher zerftört jein eigen 
Haus, um fein Nachegefühl zu befriedigen. 180) Wohne nicht in der 
Nachbarſchaft eines unmwiffenden Ueberfrommen. 181) Man beurtheile 
einen Menſchen nach feinem gegenwärtigen Betragen, denn 
wollte man Kedem auch feine vergangenen Fehler nahrehnen, 
wer fäme gut weg? 182) Beim Heiraten ift auf gute Familie zu 
jehen. 183) Wer auf Wucher leiht, dejjen Vermögen jchwindet. 184) 
Jeder Vogel weilt bei jeiner Gattung, jo jeder Menſch bei Seinesgleichen. 
185) Gebet ohne Andacht ift wie Körper ohne Seele. 186) Beſſer wenig 
mit, als viel ohne Andacht. 187) Hat einmal der Zeritörer Macht er- 
halten, fo macht er zwifchen Guten und Böſen feinen Unterjchied, d. h. 
gefährlich iſts, an die fchlechten Leidenjchaften zu appelliven. Welch ein 
Wink für gewiſſe „fromme“ Geiftliche unferer Zeit —. 188) Ein Talmud- 
lehrer inmitten einer Hochzeitsmahlzeit aufgefordert, etwas zu fingen, be- 
gan: Weh’ uns wir müfjen fterben, weh’ uns wir müſſen fterben. In: 
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mitten der Fröhlichkeit ſollen wir an die Vergänglichfeit alles Irdiſchen 
denfen. 189) Arbeit ehrt, Arbeit nährt. 190) Heil den Gerechten, 
welchen es in diefer Welt geht nach den Werfen der Ungerechten und 
ebenso nmoefehrt (Ser. Horajot 12a). 191) Die Welt geht ihren Gang, 
allein die Thoren werden einft Rechenschaft ablegen müſſen (Ser. Ab. 
sara 1, 8). 192) Frei ift nur, wer fich mit dev Thora (Wiſſenſchaft) be— 
ichäftigt. 193) Der Träge und Mißgeftimmte ift der Herrlichkeit Gottes 
nicht theilhaftig, wohl aber der Lebenzfrohe Ein PBroteft gegen Welt- 
flucht, Affefe und Muckerthum. 194) Am Sabbath fchinde einem Aaſe 
die Haut ab, nur Menjchen falle nicht zur Laſt. 195) Die irdiſche Maje- 
jtät ift ein Abglanz der himmlischen. 196) Die gute Abficht iſt bei Gott 
mit der guten That identiih. 197) Serufalem wurde nur deshalb zer- 
jtört, weil das Schulweſen in Verfall gerathen ift. 198) Die Israeliten 
jollen Knechte Gottes, nicht aber Knechte von Kinechten fein. 199) Wer 
nicht zunimmt, nimmt ab, wer nichts zulernt, vergißt das Gelernte. 200) 
Alles was du thuſt thue der Sache jelbjt wegen. 201) Der Satan, der 
Todesengel, der Trieb zum Böfen find ein und dafjelbe. 202) Willft du 
Wiſſenſchaft erlangen, jo mußt du dich wohl vorbereiten, denn ein väter: 
liches Erbe, das man nur jo ohne Mühe erreicht, ift fie nicht. 205) Wer 
das Chanukalicht eifrig anzündet, deſſen Söhne werden gelehrt, d. h. wer 
jeinen Kindern eine erleuchtete Erziehung giebt, der wird die Früchte der- 
jelben ernten. 204) Diefe Welt ift nur eine Vorhalle für eine bejjere, 
fommende. 205) Wer bedenkt, woher er kommt, wohin ev geht, wen 
er einjt Rechenfchaft geben muß für fein Thun, der wird nicht fündigen. 
206) Wo es ſich um die Ehre Gottes handelt, müſſen ſelbſt Nückfichten 
gegen den Lehrer ſchweigen. 207) Gleichet nicht den Knechten, die ihrem 
Herrn nur des Lohnes wegen dienen. 208) Haft du viel gelernt, fo 
bilde dir nicht viel darauf ein. 209) Der ift ein Held, der feine Begier- 
den beherrjcht. 210) Der Thor wird niemals weise, der Weiſe wird weifer. 


8. Ethik des Falmuo. 


Wir kommen nun zu der jo viel gefchmähten Sittenlehre des Talmud. 
Da diejenigen, welche diefelbe am Meiften angreifen, in der Regel zu den 
gläubigen Ehriften gehören, jo halten wir es für das Befte, die Moral 
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des Talmud mit der Moral der Evangelien zu vergleichen und das 
Uebrige dem gefchäßten Leſer zu überlaffen. *) 


Zu den Perlen der chriftlichen Ethif gehört unftreitig die Berg— 
predigt. Sehen wir, ob die Sittenlehren der Nabbinen den Vergleich 
damit aushalten. 


Matth. 5, 3 lefen wir „Selig find die Armen im Geifte ꝛc.“. Daß 
darunter nicht die Dummen und Befchränkten verftanden find, ift wohl Klar, 
denn ſonſt würde Jeſus fich ſelbſt die Seligfeit abgefprochen haben. Auch 
können Geburtsfehler unmöglich ein Kriterium der Seligfeit abgeben, e3 
find alſo wohl diejenigen gemeint, welche fih in ihre Armuth willig 
Ihieen oder, die ihren Reichthum nur al3 Mittel betrachten, um edle und 
ideale Zivede zu fürdern. Aehnliche Stellen finden ſich unzählige im 
Talmud „Die Armuth ziert Israel“ (Taanit 3). „Der Meſſias fommt 
nicht eher, als bis die Welt entblößt von Reichthum ift“ (Sand. 97), bis 
das Reich des Materialismus in Trümmer geht, und der Idealismus auf 
den Thron erhoben wird. „Hätte Israel nicht Silber und Gold in Fülle 
gehabt, dann hätte es Fein goldenes Kalb gemacht” (Beradhot 32). 
„Achtet auf die Kinder der Armen, von ihnen wird die Wiſſenſchaft zu 
Ehren gebracht" (Nedarim 81). „Arm ift nur der Geiftesarme” (Ne- 
darim 41). 


Matth. 5, 4 „Selig find, die da Leid tragen ꝛc.“, Leiden find Liebes— 
boten zu unferer Beſſerung“ (Sand. 101). „Wie Salz das Fleiſch vor 
Fäulniß ſchützt, jo find Leiden ein Schußmittel vor fittlicher Verderbtheit‘ 
Berad. 5). „Leiden find die Opfer, welche Sühne bringen“ (Salfut Job). 
„In der Trauer fchweigt die Leidenfchaft, erkennen wir unjere Schwächen‘ 
(Kidduſchin 80), Matth. 5, 5. „Selig find die Sanftmüthigen 20.” „Die 
Krone aller Tugenden ift die Sanftmuth“ (Aboda sara 2). „Nicht die 
hohen Berge, jondern den Eleinften Berg Sinai hat Gott fich zur Offen- 
barung erkoren“ (Sota 8). „Nur der Sanftmüthige ift der Seligfeit theil- 
haftig“ (Sand. 88). „Wer fich jelbjt erniedrigt wird erhöht“ (Crubin 17), 
„Selbjtüberhebung ift ein Zeichen geiftiger Leere’ (Kidduſchin 49). „Weil 
Mojes der bejcheidenfte war, hat ihn Gott zu feinem Diener erwählt‘ 
Schabb. 89). „Die Demüthigen find Gott lieber als die Engel“ (Dtiot 


*) Hierbei jei bemerkt, daß wir nur wenige Stellen bringen, wir könnten jie 
bedeutend vervielfältigen, und verweifen diejenigen, welche jich für den Gegenjtand 
intereffiren, auf unfere „Prinzipien des Judenthums“, wo von Geite 153 bis 
251 rabbinishe Paralleljtellen zur Bergpredigt angeführt werden, 
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des N. Akiba 5). „Wer über feine Vorzüge hinwegſieht, über deffen 
Fehler fehen Andere hinweg (Rofch haſchana 17a). „Sei biegjam wie 
Rohr, nicht hart wie die Ceder“ (Taanit 7). „Durch Demuth hört Die 
Verleumdung auf“ (Erachin 15a), denn der Befcheidene wird Niemanden 
beneiden, und fomit auch nicht zu verkleinern fuchen. „Der Meſſias 
fommt exjt, wenn die Hochmüthigen in Israel aufhören‘ (Sauh. 98). 
„Die Zunahme der Arroganz, des Hochmuths und der Frechheit werden 
der meſſianiſchen Zeit vorangehen” (Sanh. 97a). Dann wäre unfer Beit- 
alter dem meſſianiſchen allerdings jehr nahe —. 

Matth. 5, 6. „Selig find, die da Hungern und dürften nach Ge— 
rechtigkeit.“ „Die Ausübung der Gerechtigkeit ift Gott angenehmer als 
Opfer“ (Midr. vabba Schofetim). „Gott hält gleichfam die Gerechtigkeit in 
jeiner rechten Hand“ (Midr. Prov. 56). Als David einen Tempel bauen 
wollte, ſagte Gott: „Die Gerechtigkeit hat für mich mehr Werth als der 
Tempel”. „Auf Wahrheit, Recht und Frieden befteht Alles hinnieden“ 
(Abot). 

Matth. 5, 7. „Selig ſind die Barmherzigen, denn ſie werden Barm— 
herzigkeit erlangen“. Faſt wörtlich ebenſo im Talmud: „Wer ſich der 
Menſchen erbarmt, deſſen wird ſich auch Gott erbarmen“ (Schabb. 151). 
„Benöthigt dein Freund und dein Feind Etwas, fo Hilf erſt dem Feinde, 
weil da3 größere Ueberwindung koſtet“ (Baba Meziah 32). „Sagt Je— 
mand zu dir: Tödte diefen, fonft tödte ich dich, fo mußt du dich tödten 
laſſen und darfſt feinen Mord begehen“ (Sand. 74). Auch der armen 
Heiden muß man fi erbarmen, fie unterftügen, fpeifen, befleiden ꝛc. 
(Gittin 61). „Israels charakteriſtiſches Kennzeichen ift, daß es Barm- 
herzigfeit übt“ (eb. 79, Chulin 63a). In der That ift die jüdische 
Wohlthätigfeit großartig. 

Matth. 5, 8. „Selig find, die veinen Herzens find ꝛc.“. Auf die 
Geſinnung kommts an. Aehnlich im Talmud „Nicht bloß die begangene 
Sünde, jondern ſchon der unreine Gedanfe machen verantwortlich vor 
Gott‘ (Baba meziah 44, Berach. 60b). „Bott will die gute Gefinnung“ 
(Men. 110). „Die fündhafte Gefinnung ift ärger als die Sünde felbft“ 
(Soma 28). „Der gute Wille gilt bei Gott fo viel wie die That“ (Kiddu— 
hin 40, Megilla 20a). „Der Menfch veinige fein Herz von allen 
Schlafen“ (Ber. 5). 

Matth. 5, 7. „Selig find die Friedfertigen, denn fie werden Gottes- 
finder heißen.“ Ob gewiſſe Prediger demnach auf den fehönen Titel 
„Sottes Kinder” noch Anfpruch haben, bleibe dahingeftellt. Im Talmud 
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leſen wir „Wer zwifchen den Menschen Frieden ftiftet, wird im Dies- und 
Jenſeits belohnt“ (Peah I, 1, Abot 1, 12). Der Name Gottes ift Frieden 
(Sand. 7). „Sei von den Schülern des Briefters Aron, den Frieden 
liebeud“ (Abot 1, 12). „Der Meſſias fommt als Friedensverfünder“ 
(Edajot Ende). „Infolge des Unfriedens wurde der Tempel in Jeruſalem 
zerſtört“ (Kidduſchin 40). „Wegen des Friedens hat die Sonne nicht be- 
merft, daß der Mond jchwächeres Licht verbreitete (Roſch haſch. 23b) 
„Wer Arbeit und Frieden zum Wahlipruch hat, dem kann Niemand jcha- 
den.” „Der erjte Brudermord entjtand durch Unfrieden“. „Wer zum 
Hader feine Beihilfe giebt, deffen Andenken wird vernichtet (Bamidbar 
vabb. c. 18). Gott ſpricht: „Sch halte Frieden in der Welt, aber die 
Böſewichter entziinden die Fadel der Zwietracht“ (Midr. Tadſche Noah). 

Math. 5, 9—12. „Selig find, die um Gerechtigkeit verfolgt wer: 
den ꝛc.“ Sm Talmud lejen wir „Diejenigen, welche verfolgt werden und 
nicht wieder verfolgen, die da hören ihre Beihimpfung nnd nicht ant- 
orten, das find die Gotterforenen, von denen gefchrieben steht, fie leuchten 
wie die Sonne in ihrem Glanze“ (Schabb. 88b). „Niemand ift würdig 
in der Nähe von Märtyren zu weilen“ (Peſſachim 50, Suffa 51). Daß 
gerade das Judenthum die meilten Märtyrer hatte, ja, daß faſt jeine 
ganze Gejchichte eine mit jüdiſchem Blute gefchriebene ift, das jeße ich als 
befannt voraus. 

Matth. 5, 22. „Wer mit feinem Bruder zürnt ift des Gerichtes 
ſchuldig.“ Ebenſo leſen wir in den „Sprüchen der Väter“: Die Ehre 
deines Nächjten ſei dir jo theuer wie die deinige und ſei nicht geneigt zu 
zürnen (II, 11). „Der Langmüthige ift mehr als ein Held“ (ibid. IV, 1) 
„Zürne nicht und du verfällft in feine Sünde” (Ber. 27). „Das Leben 
de3 Jähzornigen ift Fein Leben‘ (Bei. 113). 

Matth. 5, 23—28. „Darum wenn du deine Gabe auf dem Altar 
opferft und wirft allda eindenfen, daß dein Bruder etwas wider Dich 
habe, jo laß allda vor dem Altar Deine Gabe und gehe zubor hin und 
verſöhne Dich mit Deinem Nebenmenſchen.“ Uehnlich: „Der Berföhnungstag 
kann zwischen Menfchen unter einander nicht eher fühnen, als bis fie ſich 
gegenfeitig ausſöhnen und Abbitte leisten“ (Joma und Midr. Tanchuma 
Lev. 9, 3). „Werke thätiger Menjchenliebe, Nebung des Recht, Demuth, 
Buße, Gebet, alles dies fteht höher als Thieropfer“ (Abot d. Nathan IV 
und m. „Prinzipien ©. 27—32). „Der VBerföhnungstag ſühnt nur durch 
Rückkehr und gute Werke“, „Wodurch haft Du Dir, Meifter, langes Leben 
verdient gemacht?“ Und die Antwort an die Schüler lautet: „Weil ich nie 
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bei der Verunglimpfung des Nebemenschen fchadenfroh war, und weil ich nie 
zu Bette ging, ohne meinem Beleidiger zu verzeihen und göttliche Ver— 
gebung für ihn erbeten zu haben“ (Megilla 28). Matth. 5, 25: „Sei 
willfährig Deinem Widerfacher.“ Im Talmud heißt es: „Wer über Be- 
feidigungen hinweggeht, über dejjen Sünden geht Gott weg“ (Soma 23). 
„Verzeihe jede Beleidigung“ (Abot 6). 

Matth. 5, 321, Wer fi von feinem Weibe jcheidet, der macht, daß 
jie Ehe bricht“. Im Talmud Heißt es: „Wenn man feine Frau mit der 
linfen Hand von fich ftößt, nehme man fie mit der vechten wieder auf“ 
(Sotah 46a). „Wer fich von feiner Frau fcheiden läßt, über dem vergießt 
der Altar Thränen“ (Peſſachim 113). „Für Alles ift Erſatz möglich, nur 
nicht für die erfte Frau“ (Ber. rabb. 34. Bergl. Stern: Die Frau im 
Talmud.) „Sein Haus das ift feine Fran“, „Durch das Berdienft der 
edlen Frauen ift Israel aus Aegypten erlöft worden“. „Iſt Dein Weib 
flein, fo büde Dich zu ihr und flüftere ihr ins Ohr“. „Thue nichts Wich— 
tiges, ohne Dich mit Deiner Frau zu berathen". „Wer feine Fran liebt, 
wie fich jelbft, jte ehrt mehr als Sich jelbft, von dem Heißt es: Frieden 
weilt in Deinem Zelte”. „Der Menſch eſſe und trinfe unter feinem Ver— 
mögen, fleide fi) nach feinem Vermögen und ehre jeine Frau über jein 
Vermögen“. „Der Mann Hüte fich, feine Frau zu kränken, denn fie ift 
empfindlicher al3 der Mann“. „Haft Du Deine Frau mit der Linfen ver- 
legt, fo ftreichle fie mit.der Rechten“. ‚Wenn dem Manne die erfte Fran 
jtirbt, jo iſt's, als ob ihm der Tempel zerftört worden wäre”. „Wer fich 
bon der Frau jcheiden läßt, ift bei Gott verhaßt‘ (Gittin 90). „Nur 
in der erjten Ehe ift wahrhaftige Herzensverbindung vorhanden“ (Sand. 22). 
„Man heirathe Feine Geſchiedene“ (Peſſach. 112). „Die Welt verfinftert 
ich um den Mann, der fich von feinem Weibe fcheiden läßt“ (Sand. 22). 
Trotzdem ift gerade aus fittlihen Gründen die Ehejcheidung im Juden— 
thum nicht verboten. Uebrigens famen und kommen Ehejcheidungen 
unter den Juden, mit Ausnahme in Bolen infolge der frühen Heirathen, 
jelten vor. „Waren überhaupt die Ehen friedlich und innig, fo wurde 
jelbjt manche Härte der Ehe geduldig ertragen und die Lehrer ftellen uns 
ſchöne Beifpiele auf, wie mit janftem Entgegenfommen, mit ruhiger Er— 
gebung auch das 2008, an ein zänfisches Weib gefnüpft zu fein, evduldet 
wurde. (Geiger: Das Judenthum und feine Gejchichte, 2. Band.) 

Matth. 5, 37: „Euere Rede fer: Ja, ja, nein, nein, was drüber ift, 
das ift von Uebel" Nun hat zwar fein „hriftlicher Staat” deshalb, wie 
ev es fonjequenterweife thun müßte, den Eid abgejchafft, weil die Geſell— 
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haft für eine fo tief eingreifende foziale Reform noch nicht reif ift, aber 
auch das Judenthum betrachtet den Eid nur al3 ein nothwendiges Uebel. 
Im Talmud heißt ed: „Der Frommen Ya ift Ja, ihr Nein ift Nein“ 
(Baba Mezia 49, Baba kamma 8). „Nur, wer gar nicht ſchwört, Kann 
wahrhaft fromm jein“. „Auch der die Wahrheit befräftigende Eid hat 
Ihlechte Folgen” (Schebuot 39). 

Matth. 5, 42: „Sieb dem, der Dich bittet und wende Dich nicht von 
dem, der Dir abborgen will.” Im Talmud heißt es: „Wer dem Dürftigen 
die Gabe verfagt, heißt niederträchtig” (Baba Bathra 10). „Auch der 
Arme muß Almojen geben“ (Gitin 7). „Se freundlicher, Tiebevoller 
Weiſe jpende man’ (Jore dea 249). „Man warte nicht, bi8 der Arme 
bittet, jondern fomme ihm mit der Gabe zuvor, gleichviel welcher 
Religion er angehört‘ (Sore dea 251). „Wohlthätigfeit fteht höher, 
al3 blutige Thieropfer“ (B. Bathra 10), ja wiegt alle Geremonien auf 
(ibid. 9), Gott hat die Armen gefchaffen, damit fie von den Reichen er- 
nährt würden (Salf. Koh. 976). Der Almofenjpender ift dem Almofen- 
empfänger mehr verpflichtet als diejer ihm (Lev. rabba 34), weil letzterer 
erjterem Gelegenheit zum Wohlthun giebt. „Gib dem Dürftigen zwijchen 
vier Augen” (Sifri Rech). „Selbſt Böſewichter, die mwohlthätig ſind, 
fönnen felig werden” (Schochar Tob 17). „Die Thür, welche ſich der 
Wohlthätigkeit verjchließt, öffnet fich dem Arzte“ (Hhl. r. I). „Wohlthun 
it da8 Salz für den Reichthum“ (Ketubot 66). „Seid ihr wohlthätig, jo 
tut ihr mehr als König Salomo mit feinen 1000 Ganzopfern gethan“ 
(Salf. Hofea). „Zum Wohlthun anregen hat mehr Werth (meil mehr Er- 
folg) als ſelbſt wohlthun“ (B. Bathra 9). „Der Wohlthätige umzäunt 
gleichfam den Riß zwiſchen Menſch und Gott (d. h. Hilft gewiſſermaßen 
die Soziale Frage löfen), denn der Arme murrt oft: Warum tft dieſer 
jo reich, ich fo arm u. ſ. w. (Jalk. Jeſ. c. 58). „Wohlthätigfeit ift 
ein harafteriftifdes Merfmal Israels“. 

Noch verdienftlicher als Almoſenſpenden tft, dem Hilfsbedürftigen 
durch Darlehen unter die Arme greifen“ (Schabb. 63). 

Matth. 5, 43: „Ihr habt gehört, Du jollft den Nächiten lieben und 
den Feind Haffen, ich aber ſage Euch, liebet Euere Feinde u. }. m.‘ 
Bor Allem muß hervorgehoben werden, daß im ganzen U. T. nirgends 
zu leſen ift „SGr follt den Feind bafjen“. Freilich auch nicht: liebet 
Euere Feinde. Indeß ift, das muß Jeder zugeben, die Feindesliebe mit 
der menfchlichen Natur nicht wohl vereinbar. Denn fonjt wäre ja z. B. 
der leider felbft bei vielen ftreng Bibelgläubigen nicht jelten vorfommende 
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Judenhaß felbft dann unbegreiflich, wenn die Lügenhafte Bejchuldigung 
wahr wäre, daß wir Feinde der Ehriften feien, von den vielen Juden— 
und Reberverbrennungen ganz zu jchweigen. Aber daß wir den Feinden 
Gutes thun, wird und auch im A. T. und Talmud eingefchärft. „Hungert 
Dein Feind, fo fpeife ihn, dürſtet ex, gieb ihm zu trinken“ (Spr. Sal. 
25, 21), „Fällt Dein Feind, freue Dich nicht (ibid. B. 22). „Sprich 
nicht, wie er gethan, jo thu' ich‘ (ibid. 20— 22). „Räche Dich nicht, trage 
feinen Haß nach“ (2. Mof. 9, 18). „Fällt der Eſel oder Ochs Deines 
Feindes, fo mußt Du ihm aufhelfen und dem Feinde zurückbringen‘ (Exod. 
23, 5—6). Bedarf Dein Freund unferer Hülfe beim Abladen und der 
Feind beim Aufladen, jo jollen wir dem Feinde zuerjt helfen (Talm. 
B. Mezia 32). Man darf nie die Strafe Gottes gegen die Schuldigen 
wünjchen (Berachot 7b). David wird im Talmud getadelt, weil er Saul 
gegenüber mit feinem Edelmuth prahlte. „Wer hat ift einem Mörder 
gleich“ (Derech erez c. 11). Wie ift es möglich, daß ein Gottesfürchtiger 
überhaupt einen Menfchen hafjen und als Feind betrachten kann“ leſen 
wir im Talmud (Peſſachim 113)? Dieje Stelle geht alfo ſogar noch über 
das N. T. hinaus, welches doch wenigſtens von „Feinden“ ſpricht. Es 
wird eine Sage berichtet, daß die Engel beim Untergange der Aegypter 
im Meere ein Freudenlied fingen wollten, worauf Gott erwiderte: Meine 
Geſchöpfe gehen zu Grunde und Ihr wollt Subellieder anftimmen ?“ 
(Sand. 39, Erod. rabba 15).. Rabbi Meir betete, daß nicht die Sünder, 
jondern die Sünden aufhören mögen. R. Chija betete: Möge, o Gott, 
feine Feindjchaft gegen irgend einen Menfchen in meinem Herzen Wurzel 
fafjen. Der weiſe Hillel jagte einem Heiden, der zum Judenthum über- 
treten wollte: „Was Du nicht willft, daß Dir geichehe, das füge 
feinem Undern zu, das ift der Kern der jüdijchen Religion, 
alles Andere ift nur Kommentar (Sabb. 31, Nedarim 7, Gen. 
vabb. 24). Die Menjchen haben deshalb alle einen Stammvater, damit 
fie nicht ſtolz und inne werden, daß fie vor Gott alle gleich feien 
(Sand. 38). Die zehn Worte (Defalog) wurden deshalb in der Witte, 
auf neutralem Boden und nicht in Paläftina offenbart, damit alle Men- 
Ihen fie hören und annehmen fünnen (Mechilta Jithro). R. Akiba jagt: 
Der wichtigſte Sab in der Thora ift: Liebe Deinen Nächften wie Dich 
jelbft. Ben Afai jagt: Noch wichtiger ift der Sat: Das ift das Buch 
der Gejchlechtsfolge Adams, denn Adam heißt „Menſch“, geliebt ift er, 
weil er im Ebenbilde Gottes gefchaffen ift (Abot III. 18). „Wer ift 
der Ehre wert? Der die Menfchen ehrt” (ibid. 41). „Die Gerechten 


unter den Heiden werden der ewigen Seligkeit theilhaftig“ 
(Zofjefta Sand. Kap. 13). Man fol die Kranfen unter den Heiden 
ebenfo pflegen und ihre Armen ebenfo unterftügen wie die jüdischen 
(Gittin 61a). Ein Heide, der fich mit der Thora bejchäftigt, ift dem 
Hohepriefter gleich) zu achten (B. Kamma 35a). Ein Fsraelit, der fein 
Geld einem Heiden leiht, um von ihm Zins zu nehmen, begeht eine 
Sünde (Jalkut Miſchle). Wenn der Fromme einen von Menſchen an- 
gebeteten Götzen fieht, bete er: Gelobt fei Gott, der Geduld und Nach— 
jicht Hat mit den feinem Willen Zuwiderhandelnden (Ber. 57a). So jehr 
iſt die Verjpottung der religiöfen Anfichten Andersdenfender verpönt. 
Auch unter den Heiden finden fich immer 30 Gerechte, durch deren Ver- 
dient die Nationen erhalten werden (Chulin 92a). Db Jude oder Götzen— 
diener, alle werden fie gerichtet nach ihren Thaten (Jalk. Nicht. 44). 
Einen Gößendiener zu betrügen ift verboten (Chulin 94a). „Wer einen 
Heiden betrügt oder belügt, entweiht den Namen Gottes“ jagt R. Moſe 
aus Coucy. (1245 n. Chr.) Die Christen werden jelbjtredend nicht als 
Heiden betrachtet, und haben die größten jüdischen Denker des Mittelalters 
das Chriſtenthum im Hohen Grade gewiirdigt. NR. Jehuda ha-Levi be: 
trachtete Chriſtenthum und Islam für Borftufen des meſſianiſchen Reiches, 
ebenfo Maimonides, Nachmanides u. U. m. Rabbi Joſef Jaabez er- 
flärte es als ein Glüd für's Judenthum, daß das Chriſtenthum entjtanden 
jei, da es dieſem viel näher als das Heidenthum ftehe (Maamar Haachdut 
Cap. III). Auch der Nichtjude ift unfer Bruder, wer mit ihm unvedlic 
verfährt, entweiht den Namen Gottes (Tana debe Eliah 15, 25). Will 
ein Jude einen Nichtjuden tödten, jo müfjen wir dem Nichtjuden bei- 
stehen! Dies jagte im 12. Jahrhundert Rabbi Sehuda aus Regensburg, 
wo SKudenverfolgnngen an der Tagesordnung waren. (Buch der Frommen 
74, 311, 426, Zunz: Zur Gef. und Lit.) Man darf im Handel umd 
Wandel den Nichtjuden jo wenig wie den Juden täufchen (Semag). Ter 
gelehrte Moſe b. Nachman (1195 —1270), der die grauenerregenden 
Sudenverfolgungen während des fchwarzen Todes mitgemacht, jchärft 
nichtsdeſtoweniger auf's Nachdrüdlichjte ein, daß wir auch die Ehrijten 
unterftügen, fie aus Gefahr erretten u. j. w. müſſen. Ebenjo äußerten 
fich R. Aſcheri, R. Jerucham, N. Moſes Iſſerles, Jakob Enden u. U. m. 
bis auf die nenefte Zeit. Sehr zeitgemäß ift ein Ausfpruch des R. Moſe 
Shagis: „Sollte ein Judenfeind die Menge glauben maden 
wollen, daß wir Feinde des Chriſtenthums jeien, jo vertranen 
wir auf die Gnade Gottes und die Weisheit der Fürſten, daß 
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fie folche Verleumdungen nicht beachten und einfehen werden, 
daß fie in Lieblofigfeit und Unfunde der jüdifchen Religion 
ihren Örund haben“ (Sefer Eleh hamizwot). 

Math. 6, 1. „Habt Acht auf euere Almofen, damit ihr fie nicht 
gebet vor den Leuten, daß ihr von ihnen gejehen werdet u. ſ. w.“ Aehn— 
lich: „Wer heimlich fpendet, ift größer als Moſes“ (Taanit 21, B. 
Bathra 9). „Wer öffentlich fpendet, heißt Sünder“ (Chagiga 4). „Beiler, 
ih in den Kalfofen werfen, al den Nächſten durch öffentliche Almoſen 
beſchämen“ (Ketubot 67, B. Bathra 10). Sehr vorzüglich iſt's, auf eine 
Weiſe zu jpenden, daß der Geber nicht wifje, wen er giebt, und der Em- 
pfänger nicht wifje, wer der Geber jei (Sore Deah 24, 9). 

Math. 6, 2. „Wenn Du Almojen giebft, jo ſollſt Du nicht vor Div 
pojaunen lafjen wie die Heuchler thun in den Schulen, Synagogen und 
auf den Gaſſen und da beten, damit jie von den Leuten recht gejehen 
werden.‘ 

Im Talmud lefen wir: Wer fich auf jeine Frömmigkeit was einbildet, 
damit prahlt, der gleicht dem Schweine, welches feine gejpaltenen Klauen 
ojtentativ Hinftredt, gleichjam fagend: Sehet, ih bin rein, da dad Schwein 
befanntlich nach jüdischem Gefege für zum Genufje unvein gilt (Ber. rabb.). 
„Der Heuchler ift dem Gottesleugner gleich” (Sotah 12, Sand. 103). 
„Des Heuchlers Gebet wird nicht erhört“ (Sota 41b), er fommt in die 
Hölle, ihn Flucht das Embryo im Mutterleibe, ev darf nicht in Gottes 
Nähe kommen (ibid.), „Eine Gemeinde, die Heuchler zu ihren 
Mitgliedern Hat, ift verabjheuungswürdig“ (ibid.). Fürchte 
weder die Sadduzäer noch die Pharifäer, wir fennen fie, fürchte aber jene 
Gefärbten, die da Böfes thun wie Simri und Lohn fordern wie Pinehas 
(Sotah). Es iſt Pflicht, Heuchler zu entlarven (Soma 87b). Wer 
Weizen ſtiehlt, damit Kuchen backt, die Hebe davon abſondert und dabei 
das übliche Gebet ſpricht, der iſt em — Gottesläſterer (B. 
Kamma 99). 

Math. 6, 5—8. „Wenn du beteſt, ſollſt du nicht fein wie die Heuch— 
ler, die da gerne ſtehen und beten in den Synagogen, auf daß ſie von den 
Leuten geſehen werden u. ſ. w., ſondern geh’ in dein Kämmerlein. Rabbi 
Jehuda lehrt: Bete in deinem Schlafzimmer, wo vielleicht dein Sterbebett 
iteht (Ber. 4). R. Jakob jagt: Bete in deinem Haufe, auf deinem Bette, 
wenn nicht da, jo doc) in deinem Herzen (Peſſikta zu Bi. 6). N. Chanina, 
Sohn Doſe's, betete für den Franfen Sohn R. Gamaliels in einem ein- 
jamen Gemache. 
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6, 7. „Wenn ihr betet, ſollt ihr nicht viel plappern“. Wehnlich: 
Wer lange betet, der hofft vergebens auf Erhörung (Ber. 34). Wenn du 
beteft, jeien deine Worte wenige (Abot II. 13). Wer Morgens und 
Abends das Gebet: „Höre Israel, der Ewige unſer Gott ift 
einzig“ betet, hat feine Pflicht erfüllt“ (Menachot 99). Wer zu 
viel betet, verfällt in Herzleiden (Ber. 32). Wer nicht in andächtiger 
Stimmung fich befindet, bete lieber nicht (Erubin 65). Als dem R. 
Eleajar berichtet wurde, daß einer jeiner Schüler allzu kurz betete, ant- 
wortete er: Mofe betete noch fürzer: Herr, heile fie (Ber. 34). 
Ein Hohepriefter wurde einmal am Berföhnungstage zur Rede geftellt, 
weil er zu lange betete ($oma 53). 

Math. 6, 9—13 enthält das „Vater unfer“. Jeder Sab des— 
jelben findet fich mehrfach im Talmud. „Gebete, in denen nicht des Reiches 
Gottes Erwähnung gefchieht, gelten nicht“ (Sand. 28), A. Eliefer betete: 
Dein Wille geſchehe im Himmel und Herzensfrieden werde denen zu Theil, 
die Dih auf Erden fürchten (Ber. 29). Schon König Salomo betete: 
Gib mir mein täglic” Brod (Proverbien). Die ftehende jüdiſche Ge- 
betöformel lautet: Du, o Gott, ernährst alles Lebende mit Gnade. „Wer 
das Leben giebt, gewährt auch die Bedürfnifje dejjelben, wer den Tag er- 
Ihaffen, hat auch die Nahrung dafür mit erichaffen” (Mechilta Erod. 16, 4). 
Sreilich legt der Talmud auf Gebet ohne Arbeit gar feinen Werth. 
„Den Menjchen, heißt ed, gejchieht manches Wunder, aber die Nahrung 
ift nicht geſchaffen“ (Schabb. 53—55). Wie viele Mühe mußte fich jchon 
der erſte Menfch geben, bis er Brod zum Efjen hatte (Ber. 58). Es 
age Niemand: Sch werde ejjen und trinken, vom Himmel werde ich es 
ſchon befommen, jondern mit feiner Hände Arbeit muß er ſich abmühen, 
dann giebt Gott feinen Segen (Midr. Tadſche Wajeze). Der Herr muß 
jelbft Rnecht fein, wenn er zu etwas fommen will (Gen. Rabb. Toldot). 
Mer fich durch redliche Arbeit ernährt, ift dem Frö mmler vorzuziehen 
(Ber. 8). So wie die Thora ift auch die Arbeit heilige, göttliche Dffen- 
barung. Selbft das Manna, welches vom Himmel herabregnete, erfor: 
derte Arbeit auf dem Felde, fiel Niemand in den Schooß, mußte aufge: 
(efen werden (Jalkut Beichallah). „Ohne Arbeit Feine Mahlzeit“ 
(Schabb. 153). „Wohlthätig ift die Arbeit, fie jpornt ftet3 zu neuer 
Thätigkeit an (Gittin 67). Erft, wenn der Menfch mit beiden Händen 
feine ganze Xörperliche und geiftige Kraft anfpornt, jendet Gott feinen Bei- 
stand“ (Tachuma). „Arbeit ehrt und ernährt (Ser. Schefalim). 11) Als 
Gott ſprach: Dornen und Difteln ſoll Div die Erde wachſen lafjen, da 
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weinte Adam, al3 er aber fagte: Im Schweiße Deines Angefichtes ſollſt 
Du Dein Brod efjen, da beruhigte er ſich“ (Peſſachim 115). Nur wenn 
der Arme ein Handwerk lernt, ernährt ihn Gott. „Sage nicht, ich bin 
aus großer Familie, brauche daher nicht zu arbeiten, denn Gott felbft 
arbeitet‘ (Abot d. Nathan c. 11). Nur wer von feiner Arbeit lebt, kann 
zufrieden fein (ibid. e. 31). Die Hungersnoth herrſchte ſieben Fahre, 
aber pochte nie an des Handwerferd Thüre“ (Sanh. 29). Jeder Vater 
muß fein Kind ein Gewerbe lernen lajjen (Kidd. 30), wer's nicht thut, 
erzieht es zum Räuber. 

Math. 12, 16. Und vergieb uns unjere Schuld u. j. w., jo lautet 
auch eine Eulogie in unjerem Achtzehngebet. R. Hamnuna betete: Be- 
wahre meine Zunge vor Böſem, meine Lippen vor trügerifchen Reden, 
gegen die, welche mich läſtern, will ich jchweigen. 

Math. 6, 13. „Und führe uns nicht in Verſuchung.“ Aehnlich: 
Bringe und nicht zur Sünde oder zur Verfuchung (Berad. 60). „Der 
Menſch jo fich jelbit nie in Verfuchung bringen, in der Erwartung, daß 
Gott jeinetiwegen ein Wunder thun werde‘ (Bell. 50). 

„And erlöje uns von dem Uebel.“ Rabbi betete: Es jei Dein Wille, 
Eiger, unjer Gott, und zu retten vor Uebermuth und Frechheit, vor 
böjen Menjcheu, böfen Nachbarn, Scheinfreunden, fchlechtem Gerichte und 
vor irrenden Richtern (Ber. 16). 

„Denn Dein ift das Reich“ u. ſ. w. Alle öffentlichen Gebete wurden 
gejchlofjen mit „gepriefen ſei der Name der Herrlichkeit feines Reiches in 
Ewigkeit” (Serufch. Berachot 13). Unfer tägliches Schlußgebet Alenu 
Ihließt auch mit den Worten: Daher hoffen wir zu Dir, Ewiger, unfer 
Gott, bald die Herrlichkeit Deiner Macht zu jehen, daß der Aberglaube 
ſchwinde, alle Sünder fich zu Dir befehren, alle Erdenbewohner in klarer 
Gotteserfenntniß dor Dir dad Knie beugen, Deinem Namen die Ehre 
geben, denn Dein ift daS Reich und die Herrlichkeit in Ewigkeit. 

Math. 6, 14. „So ihr den Menſchen ihre Fehler vergebet, jo wird 
euch unfer himmliſcher Vater vergeben.“ Bol. Soma 85: „Wa man 
gegen den Mitmenjchen verbrochen, muß man wieder gut machen, ihn ab 
bitten u. ſ. mw. ſonſt verzeiht Gott nicht.“ 

Math. 6, 16. „Wenn ihr faftet, jolt ihr nicht ſauer ſehen, wie die 
Heuchler.“ Rabbi Samuel lehrt: Nur der Sünder quäle fi) ab mit 
Halten, Hingegen wird der Fromme, welcher faftet, Sünder genannt 
(Taanit 8). Nicht das Zaften ift das Verdienst, fondern die dadurd zu 
erzielende Reue und Beſſerung“ (ibid.) In Babylon war fein allgemeines 


48 





Faften (Peſſ. 54 db). Jedes Faften, durch welches ein gutes Werf aufge- 
Ihoben wird, ift gleichfam ein Mord (Sand. 35). Wer Faften gelobt, 
wird, auch wenn er fein Gelübde erfüllt, ein Sünder genannt (Ned. 77). 

B. 19. Ihr ſollt euch nicht Schäße ſammeln auf Erden, da ſie die 
Motten und der Roſt freſſen, jammelt euch Schäße im Himmel u. f. w. 
Ein König Monobazes, welcher zum Judentum übertrat und alle jene 
Reichthümer während einer Hungersnoth den Armen vertheilte und des— 
bald von feinen Brüdern mit Vorwürfen überhäuft wurde, erwiderte nad) 
dem Talmud dieſen Folgendes: Auch ich ſammle Schätze, wie meine Väter, 
nur mit dem Unterfchiede, daß dieſe niedrige Schäße jammelten, ich aber 
nach höheren, himmlischen Gütern geize (B. Bathra und Gen. rabb. 39). 

3. 24. „Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon“ Aehn— 
ih: „Durch das Gold und Silber, das die Israeliten von Gott in Fülle 
erhielten, machten fie jich daS goldene Kalb (Ber. 32 a). „Reich ift nur 
der Zufriedene (Abot 4). Der Meſſias kommt erſt dann, wenn alles 
Geld verſchwunden ift, d. h. völlige Gleichheit ftattfindet (Sanh. 97). 

B. 26. „Seht die Bögel im Himmel, fie ſäen nicht, fie ernten nicht 
u. ſ. w. und ernähren fie doch.“ 

Nun jtellt zwar das Judenthum die Arbeit au die Spiße, wer nicht 
ſäet, ſoll eben nicht ernten, allein al3 PBolemif gegen den Mammonismus 
und Materialismus heißt es im Talmud ähnlicherweife. R. Meir jagt: Sieh 
auf die Thiere des Feldes, die nicht für die Ehre Gottes leben, wie fie 
ihre Nahrung und Pflege haben, um wie viel mehr der Menſch (Kidd. 82). 
Bis auf das Vogelneſt erjtrect ficy Gottes Barmherzigkeit (Ber. 33). 
Jedes Böglein findet jein Körnlein, jedes Blümchen jein Thautröpfchen, 
Gott vergißt auch nicht das geringjte feiner Geſchöpfe (Berach. und B. 
Bathra 15, 110). 

B. 31. „Darum follt ihr nicht forgen und jagen: Was werden wir 
efjen, trinfen u. j. w. Aehnlich: „Wer für den Tag genug hat umd fragt, 
was werde ich morgen ejjen, dem fehlt's an Gottvertrauen (Mechilta Exod. 
16, 4). Diejenigen, welche vom Mannah auf den folgenden Tag übrig 
ließen, wırrden des Gottvertrauens Ermangelnde genannt (Schemot r. 26). 
Mer Brod im Korbe hat uud fragt, was ejje ich morgen, tft ein Klein— 
gläubiger, warte mit der Sorge, bis fie fommt (Schabb. 30 b, Sotah 48). 

B. 33. „Trachtet am Erften nach dem Reiche Gottes.“ Vgl. den 
Ausspruch der benannten Fürften Monbas: „Wer ich mit der Öotteslehre 
befchäftigt, der wird auch Glücksgüter erwerben“ (Aboda jara 19), denn 
die Lehre ift das Manna (Erod. vabb. 25). 
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Math. 7,1. „NRichtet nicht, auf daß Ihr nicht gerichtet werdet, denn 
mit welcherlei Gericht ihr richtet, werdet ihr gerichtet werden und mit 
welcherlei Maß ihr mefjet, wird man euch meſſen. Aehnlich im Talmud: 
„Beurtheile deinen Nächten nicht eher, als bis du in feine Lage gekommen“, 
jagte Hillel (Abot II, 4). Man muß Allem die befte, günftigfte ©eite 
abzugewinnen fuchen (Ber. 31). Der Richter fei beim Urtheilfprechen jo 
von Gottesfurcht durchdrungen, als liege ein jcharfes Schwert neben ihm 
(Sand. 7, Ket. 105). Serufalen wurde zerjtört, weil man nach dem 
ſtrengen Buchftaben und nicht nach) dem milderen Geifte des Geſetzes das 
Recht ſprach (B. Meziah 3Ob). 

In Civilfahen lag den Nichtern die Pflicht ob, auf gütlichen Ver— 
gleich Hinzuarbeiten. Die Parteien mußten vor Gericht gleich gekleidet 
jein. „Weun die Parteien vor dir ftehen, mußt du fie beide für ſchuldig, 
wenn fie entlafjen find, beide für nichtſchuldig betrachten‘ (Abot 3). 

Im Civilprozeß genügten 3, bei Eriminalfachen mußten 23 Richter 
zugegen fein, das jüdische Recht fennt 4 Todesarten: Steinigung, Ver— 
brennung, Erdrojjelung und Köpfung, — Kreuzigung eriftirte bei den 
Juden gar nicht, fondern bei den Römern. Die Zeit geftattet es nicht, 
auf das außerordentlich humane Brozeßverfahren der Juden, namentlich 
in Griminalfachen, näher einzugehen, vielleicht bejprechen wir dies inter- 
ejjante Thema in einem bejonderen Bortrage, für unferen Zweck genügt 
der Ausſpruch des Talmud: Ein Gericht3hof, der je in einem Zeitraum 
von ſieben Jahren eine Todesftrafe vollzieht, wird ein mörderifcher ge- 
nannt (Maccot 1, 10). Rabbi Zarfon und Rabbi Akiba fagten fogar: 
Hätten wir zum Gericht3hof gehört, wäre nie ein Todegurtheil gefprochen 
worden. Wenn auch nicht de jure, jo war jedenfall de facto die Todes- 
ftrafe bei den Juden abgefchafft. 

3.2. „Mit dem Maße, mit dem ihr mefjet, wird euch gemefjen.“ 
Als Hillel einen ſchwimmenden Schädel fah, rief er: Weil du Andere er- 
tränkt haft, hat man dich ertränft, das Ende Derer, die dich ertränft haben, 
wird auch das Ertrinfen fein (Abot II. 7), Vom Böfen kommt Böfes, 
vom Guten Gutes (Schabb. 32). 

V. 3. „Was ſiehſt du den Splitter in deines Nächten Auge und nicht 
den Balken in deinem?" Aehnlich: Es war ein Sprüchtwort, daß man 
Demjenigen, welcher ermahnte: Ziehe den Splitter aus deinem Auge, zur 
Antwort gab: Schaffe den Balken fort aus dem deinigen (B. Bathra 15). 
Der Schmähende hat gewöhnlich den Fehler an fich, welchen er an An— 
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deren tadelt (Kidd. 70). Rüge den Fehler an Anderen nicht, mit dem du 
ſelbſt behaftet bift (B. Mezia 59). 

B. 7. „Bittet, fo wird euch gegeben ꝛc.“ Wehnlich: „Das Gebet der 
Gerechten findet bei Gott Erhörung“ (Ehulin 60, Taanit 8). 

B. 11. So denn ihr, die ihr doch arg feid, eueren Rindern gute 
Gaben geben fünnt, um wie viel mehr euer Bater im Himmel. Vergl. 
das Gebet des R. Tanchum: „Der gebrechlihe Sohn der Erde, fonft 
graufam, Hat dem Mitgefühl fein Herz aufgejchloffen, um wie hiel mehr 
ift zu erwarten, daß Du, vollfommenes Weſen, und Deine Barnıherzigfeit 
nicht vorenthalten wirft“ (Gen. r. 33, Lev. r. 35). 

3. 12. Alles nun, was ihr wollt, daß euch die Leute thun, 
das thut ihr ihnen, das tft das Gejeh und die Propheten.“ Zu 
Hillel, der vor Jeſus gelebt, jagte ein Heide: Sch möchte Jude werden, 
wenn Du mich das ganze jüdische Neligionsgejeß in der Zeit lehrit, als 
ich auf einem Beine jtehen kann. Auf diefen ironifchen Vorſchlag ant- 
wortete Hillel: „Gewiß, was Dir mißfällt, das füge aud Deinem 
Nächten nicht zu.” Das ift unfere Lehre, das Uebrige nur Kommentar 
(Schabb. 31.) 

B. 13—14. „Gehet ein durch die enge Pforte, denn die Pforte ift 
weit und der Weg tjt breit, der zur Verdammmiß führt, und die Pforte 
ift eng und der Weg ift ſchmal, der zum Leben führt.“ 

Uehnlich: „Jedem Bußfertigen find die Thore der Buße offen‘ (Je— 
ruſch Ehagiga), Gott Spricht: Meine Kinder, öffnet nur ein Pförtchen der 
Buße jo Hein wie ein Nadelöhr und ich will weit euch öffnen die Pforten 
der Gnade” (Midr. Chafita Hhl. 5. 2). Pie Sünde gleicht Anfangs 
einem Faden, dann einem Wagenfeil.“ Die Buße gleicht dem Meere, wie 
dieſes immer offen ift, jo find die Thore der Buße immer geöffnet (Echa 
rabb. IH.). 

B 15. „Hütet euch vor den faljchen Propheten, die in Schafs- 
Fleidern zu euch kommen, inwendig aber vaubgierige Wölfe find.” Die 
PBarallefftellen haben wir oben, al3 von Heuchlern die Rede war, angeführt. 
Nachfolgende Stelle finde hier Platz: „Man gebe die Heuchler der Welt 
zu erkennen, um einer Entweihung des göttlichen Namens vorzubeugen. 
Selbft die Rüdficht, welche man ſonſt dem Böſewicht ſelbſt ſchuldig ift, 
nämlich, ihn nicht öffentlich zu befchämen, Hört dem Heuchler gegenüber 
auf, e3 ift vielmehr heiligfte Pflicht, ihn zu entlarven (Joma 95). „Wer 
beim Beten fchreit, gehört zu den falfchen Propheten“ (Ber. 54b, 
Sotah 48). 
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V. 16. „An ihren Früchten werdet ihr fie erkennen.“ Im Talmud, 
„An den Kürbisftengel erkennt man den Baum‘ (Ber. 48). 

B. 17. „Ein guter Baum bringt gute Früchte.“ Aehnlich leſen 
wir: „Womit ift der zu vergleichen, der mehr Weisheit, als gute Hand— 
(ungen hat? Einem Baume, der viele Aeſte, aber wenig Wurzeln hat, 
entfteht ein Sturm, jo veißt er ihn aus und wirft ihn um; derjenige aber, 
der mehr gute Thaten als Weisheit befigt, gleicht einem Baume, der 
weniger Aeſte, aber mehr Wurzeln befißt, und den alle Stürme der Welt 
nicht don der Stelle zu reißen vermögen. Bon ihm jagt die Schrift: 
Er wird einem in Waſſer gepflanzten Baume gleichen, der jeine Wurzeln 
in feuchtem Boden verbreitet, und nicht$ empfindet, wenn es heiß ift. 
Sein Blatt ift immer grün und hört nicht auf, Früchte zu tragen (Abot 3). 

Nach diefen Proben talmudischer Ethif wird es klar fein, daß jeder 
Verſuch, die Sittenlehre de Talmud zn disfreditiren, ein Unrecht invol- 
virt. Bon dem bereit3 erwähnten R. Meir wird berichtet, daß er, ob: 
wohl ein Schüler des Apojtaten Elifa b. Abuja, troßdem fromm geblieben 
jei, denn, erzählt der Talmud, er aß nur die gute Frucht, warf aber Die 
Scale weg. So halten wir es mit dem Talmud, dad Gute in ihm 
Ihäßen, da8 Schlechte verwerfen wir. ‚Zum Schluß etwas Päda— 
gogiſches: 

„Die Welt beſteht nur durch den Hauch lernender Schüler.“ „Man 
muß ſeinem Sohne einen Lehrer miethen“, wozu die Anmerkung des 
N. Moſes Iſſerles hinzufügt, man zwinge den Bater dazu, wenn er's nicht 
gutwillig thut (aljo gewiffermaßen Schulzwang). „Eine Stadt ohne 
Sugendlehrer lege man fo lange in Bann, bis fie Lehrer anftellt,“ Mit 
Ausnahme der Vorabende des Sabbath und Feittags darf der Schul- 
unterricht nicht außgejegt werden, jelbjt nicht um des Tempelbaues willen.“ 
Auf einen Lehrer fommen 25 Schüler, bei 40 Schülern fommt ein Hilfs- 
lehrer und bei 50 müſſen zwei Lehrer fein (Baba Bathra 21a), „der 
Lehrer muß mit dem Lehrftoff vollfommen vertraut fein und in die Be- 
handlungsweiſe dejjelben eindringen“ (ibid.). „Die Ehrfurcht vor dem 
Lehrer gleiche der Ehrfurcht vor Gott“ (Abot). „Achtet wohl auf die 
Kinder der Armen, denn von diefen pflegt die Lehre zu kommen“ (Neda- 
rim 81a) ebenjo „auf Kinder unwifjender Eltern, weil diefe fi befonders 
fürs Studium eignen“ (Sanhedrin 96). „Jeruſalem ift nur infolge der 
Vernachläſſigung der Schulen zerjtört worden” (Schabb. 119). Seht ver- 
jtehen wir, warum blinde Zeloten gegen Errichtung von Schulen in 
Jeruſalem fanatiſch eifern, fie fürchten wahrſcheinlich Lahmlegung ihres 
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Bettlergewerbes. — „Rabba Sohn des R. Huna frühftücte nicht eher, 
al3 bis er feinen Knaben in die Schule gebracht hatte” (KRiddufchin 30a). 
In Jeruſalem wurde c. 106 dv. Chr. eine öffentliche Nationalfchule von 
Simon b. Schetach errichtet (Rethubot 105a), der Hohepriefter Joſua b. 
Gamla (ec. 64 n. Chr.) Hat in jeder Stadt und in jedem Dorfe öffentliche Ge- 
meindefchulen errichtet und heißt es mit Necht zur Würdigung dieſer 
Berdienfte von ihm: „Wahrlich, möge es diefem Manne Joſua b. Gamla 
zum Guten gedacht werden, ohne ihn wäre in Israel die Thora vergefjen - 
worden“ (B. bathra 21a). Su freilich ſehr übertriebener Weife wird die 
Bahl der Schulen in Bethar auf 400 angegeben mit je 400 Lehrern und 
eben jo vielen Schülern (Gittin 85a). Kinder unter 5 Jahren fanden 
feine Aufnahme in der Schule (B. Bathra 2la). Der Lehrer muß die 
Gabe befigen, in kurzen Worten feinen Schülern den Lehrftoff klar zu 
machen (Peſſachim 3b), darf nicht jähzornig und haſtig fein (Abot 27), 
nie die Geduld verlieren (Erubin 54b), und nur im äußerften Falle kör— 
perliche Züchtigung des Schülers fich erlauben (B. bathr. 2la, Gittin 36a). 
Diejenigen, welche Biele: zu Tugend führen werden, glänzen wie die 
Sterne, ewig, das bezieht fich auf die Lehrer der Jugend (Baba) (Bathra 8b). 

Schluß. Man könnte leicht zu der Frage ſich bemüffigt fehen: Wie 
fommt e3, daß das Judenthum der Neuzeit nicht Schon längst kurz und 
bündig erklärt hat, daß es den Talmud nur als ein Fulturhiftorijches 
Merk betrachte, ihm aber font jede Autorität abjpreche, was de facto 
längſt der Fall ift? Eine ſolche Erklärung hätte ja auch das Gute gehabt, 
daß unfere Feinde Schon längft aufgehört hätten, den Talmud gegen uns 
auszujpielen ? 

Dffen geftanden ift e$ auch uns umerfindlih und unfaßbar, warum 
eine folche Erklärung bis zur Stunde nicht abgegeben wurde. Indeß, 
was nicht ift, das kann noch werden. Es dürfte in nächjter Beit eine 
jüdische Synode zufammentreten, bei welcher fich vielleicht jo viele muthige 
Männer finden, daß für einen Antrag folgenden Inhalts eine Majorität 
jich erzielen lafjen würde. 

„Der Talmud hat für das aufgeflärte Judenthun nur Fulturs 
hiftorifchen, wiſſenſchaftlichen Werth, entbehrt aber in praktiſcher 
Beziehung aller und jeder Autorität. Die Ethik deijelben findet unſern 
Beifall um ihrer ſelbſt willen, Hingegen lehnen wir jede Berantwortlichkeit 
für die inhumanen Stellen in demfelben aufs Entjchiedenfte ab.‘ 
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